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Einleitendes. 



Bugge (Studien [über die entsteliuiig der nordischen 
götter- und heldensagen. Vom Verfasser autorisierte und 
durchgesehene Übersetzung von Oskar Brenner. München 
1889], s. 25/6) sagt: mit den götter- und lieldensagen, 
deren stoff fremder einwirkung zu danken ist, verwuchsen 
sich im norden vielfach züge, die aus dem fruchtbaren 
stamm des Volksmärchens entsprossen waren, der zum teil 
seine wurzel ausschliesslich in heimischem boden hatte. 
Züge, welche in diesen von mehr generell typischen per- 
sonen erzählt wur<ien, bei denen namen und Umgebung 
leichter wechselte, wurden auf die bestimmter ausgeprägten 
götter und heroen übertragen. Namentlich in sagen von 
porr scheint dies sich deutlich erkennen zu lassen, doch 
auch aus Odinn-mythen können melirere !)eispiele nach- 
gewiesen werden. Oft haben märchen reiche l)eiträge zu 
einzelsclulderungen bei mythen gegeben . . . 

Bugge selbst hat dann im verlauf seiner Studien mehr- 
fach auf märchen und märclienmotive als quellen von 
liedern und sagen der Edda liingewiesen. 

Auch früheren forschern entging nicht die ähnlichkeit 
manclier, namentlich deutscher, märchen mit einzelheiten 
der Edda; Jacol) und Wilhelm Grimm, Uhland, Mannhardt, 
Simrock — - sie alle machten gelegentlich auf Über- 
einstimmung oder verwantschaft von Edda und märchen 
aufmerksam. 

An diese hinweise und aufkläruugen knüpft die fol- 
gende untersuclumg an. Sie will zusammenstellen, was in 

1 
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den göttersagen der Edda an märchenhaften motiven vor- 
handen ist, sie will alsdann die fragen und probleme er- 
örtern, die sich aus dem gefundenen ergeben. Der Ver- 
fasser muss vorher betonen, dass seine arbeit nur als 
versuch gelten kann — ein versuch, der nach seiner an- 
sieht allerdings einmal unternommen werden musste — 
dass sie nirgends den anspruch erhebt, irgendwelche Voll- 
ständigkeit zu erreichen. 



Ich beginne mit der betrachtung von gottheiten, die 
in der binnenländischen deutschen mythologie kein gegen- 
stück haben, die nur nordisch sind und nur im Norden 
dichterisch verlierrlicht wurden. 

§ 1. Heimdallr. 

Gylfag(inning) c. 27. — S(norra) E(dda), (Arnamagnae- 
anische ausgäbe), I, 100. — Golther (Handbuch der ger- 
manischen mythologie) s. 359. — Mogk (in Pauls grund- 
riss«) m, 317. 

Heimdallr heitir einn, hann er kallaSr inn hviti ass, 
hann er mikill ok lieilagr, hann bäru at syni nieyjar niu 
ok allar systr . . . tennr hans väru af gulli, hestr hans 
heitir GuUtoppr . . . hann er vordr guda ok sitr par vid 
himins enda at gaeta brüarinnar fyrir bergrisum; hann 
parf niinna svefn en fugl, hann ser jafnt nött sem dag 
hundrat rasta frä ser, hann heyrir ok pat er gras vex ä 
jordu ok uU a saudum ok allt pat er haerra laetr; hann 
hefir lüdr pann er Gjallarhorn heitir, ok heyrir bläst hans 
i alla heima. 

Jacob Grimm (Mythologie* I, 193) fand diese züge fast 
märchenhaft: er brachte aus dem pentamerone 3,1 und den 
f(orn)a(ldar) s(ogur) 1,366 beispiele von beiden mit gol^ 
denen zahnen. 



In der tat begegnen wir den eigenschaften Heimdalls 
oft im märchen. Insbesondere in der märchengruppe von 
den menschen mit den wunderbaren eigenschaften (Benfey, 
Kleinere Schriften 2, 93 f.), die vier oder sechs oder noch 
mehr menschen besitzen und die sie alle zusammenlegen, 
um eine schöne prinzessin zu befreien oder zu erwerben. 

Bei Grimm, K(inder und) H(au8) M(ärchen) Nro. 71 
schiesst ein Jäger einer fliege, die zwei meilen entfernt 
auf dem ast eines eichbaumes sitzt, das linke äuge heraus. 
Nro. 134 hat der eine so helle äugen, dass er über alle 
Wälder und felder, täler und berge hinaus und durch die 
i^auze weit sehen kann. 

In den Varianten zu Nro. 71 hört auch einer der diener 
das gras auf der erde und die wolle auf den schafen 
wachsen (Grimm KHM' 3, 121). Überhaupt ist das gras 
wachsen hören eine gäbe, die im märchen übernatürlich 
klugen menschen in scherz und ernst gern zuerteilt wird. 
(Grimm KHM Nro. 134 u. Nro. 34, die kluge Else), Camp- 
hell [gälische märchen] Nro. 16, dazu Keinhold Köhler, 
Kleinere schriften [zur märchenforschung, herausg. von 
Johannes Bolte] I,s. 194),Gonzenbach [Sicilianische märchen] 
Nro. 45. — Wir sagen ja noch heut im spass von leuten, 
die sich besonders klug dünken, „sie hörten das gras 
wachsen." 

Bei Clouston [Populär tales and fictions] I, 376 a 4 
fand ich noch eine merkwürdige parallele. Es wird dort 
von der romanze Cleomades erzählt; in dieser verehren 
drei könige einem herrscherpaar besonders prächtige ge- 
schenke. Der eine nun schenkt einen ,goldnen mann mit 
einer goldenen trompete in der hand, so kunstvoll ver- 
fertigt, dass wenn verrat auch in sehr beträchtlicher ferne 
von ihm lauerte, er doch die trompete in seinen mund 
steckte und laut und durchdringend auf ihr blies'. 

Also dieser gott, eine junge Schöpfung des nordischen 
Tolkes, ward mit vielen märchenhaften attributen aus- 



gestattet. 
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§ 2. Freyja. 

Gylfag. c. 85. (S.E. I, 114). — Golther, s. 444. ~ Mogk, 
8.371. 

Freyja er tigiiust meü. Frigg, hon gi})tiz peini mamii 
er ()3r heitir .... 03r for ä brott langar leiSir, en 
Freyja grietr e])tir, en ttir liennar eru gull rautt. Freyja 
ii morg nofn; er sü sok til pess, at hon gaf ser ymis heiti, 
er hon for mefl okunnum pjöSum at leita ()3s . . . 

Man hat diese Vorstellungen nicht nordisch gefunden^ 
sie seien so weich und sentimental. Als ob es in den 
schönsten, ältesten nordischen liedern keine Sentimentalität 
gäbe! Ist denn etwa die Volundarkvida nicht sentimental! 
In der V^lundr tagaus, tagein in seiner hütte sitzt, auf die 
entschwundene geliebte harrt und weint, wenn er heim- 
kehrt! Derselbe Volundr, der nachher die königsknaben 
mordet, aus ihren schädeln trinkbecher für den vater, aus 
ihren äugen edelsteine für die mutter schmiedet, aus den 
Zähnen brustschmuck für die Schwester . . . die Schwester^ 
die er dann schändet! 

Mir scheint, dass alles von Freyja erzählte dem 
märchen seine entstehung verdankt 

„Ihre tränen sind rotes gold" heisst es von der göttin. 
Ist das nicht einfach eine der wunderbaren gaben, die den 
mädchen im märchen oft verliehen werden? ^rosen und 
Jasmin fallen aus ihrem mund, wenn sie atmet, perlen ent- 
fallen ihren haaren, wenn sie sich kämmt und lilien und 
Veilchen entspriessen ihren tritten. Im schwedischen 
märchen fällt ein goldring aus ihrem mund, wenn sie lacht 
und unter ihren tritten spriessen rosen Im norwegischen 
fallen goldmünzen aus ihrem mund, wenn sie spricht und 
aus ihrem haar, wenn sie sich kämmt. Im dänischen fallen 
edelsteine aus dem sprechenden munde und gold und 
Silber aus dem haar. Im polnischen weint sie perlen 
— so auch im böhmischen — lacht rosen und wenn sie 
sich die bände wäscht, entstehen goldne fische im wasser. 
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Im wälschtiroler hat sie goldne haare, weizenkörner ent- 
fallen ihren händen, wenn sie sie reibt und sie hinterlässt 
goldne fussspuren. Im rumänischen scheint die sonne, 
wenn sie lacht, regnet es, wenn sie weint, entsteht stürm, 
wenn sie hustet und fällt gold und silber beim kämmen 
aus ihrem haar."*) — Im isländischen niärchen werden die 
tränen eines mädchens zu gold. (Poestion, Isländische 
märchen, s. 138.) 

Den mädchen nun, die so kostbare gaben empfangen, 
sind im leben viele leiden beschieden. Sie werden einem 
königsohn als braut bestimmt — auf der fahrt zu ihm 
stösst sie die böse Stiefmutter ins wasser und bringt statt 
ihrer ihre eigne garstige tochter dem bräutigam (in 
andren Versionen wird die ärmste, wenn sie ihr erstes 
kind geboren, bei seite geschafft). Als geist oder in ein 
tier verwandelt erscheint dann die verstorbne im könig- 
schloss, — nachdem sie das dritte mal gekommen, wird 
der könig endlich aufmerksam, erlöst sie und bestraft die 
schuldigen. 

Diese Schicksale sind, besonders gegen das ende hin, 
ein wenig verwandt mit einem andren märchen, an das 
der erzähler der sage von Preyja gleichfalls gedacht haben 
muss, als er die mühseligen Wanderungen der göttin nach 
dem verlorenen geliebten andeutete. 

Ich meine das märchen von der braut des hundes 
(oder wolfes oder baren): ein mädchen darf ihren gemahL 
der bei tag ein tier ist, bei nacht zum menschen wird, 
nie betrachten, während er schläft — sie übertritt schliess- 
lieh doch das gebot, da verlässt er sie und sie wandert 
ihm nach über „schneidende messer" und „gläserne berge" 
und „grosse wasser"; sonne, mond und sterne erbarmen 
sich ihrer und geben ihr zum abschied jedes ein geschenk; 
endlich findet sie den geliebten; er aber hat sie vergessen 
und will mit einer andren hochzeit halten. Sie verkauft 
dieser die geschenke der gestirne, jedesmal um den preis, 
dass sie eine nacht bei dem geliebten sein dürfe; die neue 
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braut willigt ein, gibt jenem aber einen Schlaftrunk, so 
dads er die rührenden klagen der verlassenen nicht hört. 
Erst die dritte nacht, durch seine diener gemahnt, ver- 
schüttet er den Schlaftrunk, hört alles, was seine verlorene 
braut spricht und die liebenden vereinigen sich. In einigen 
Versionen muss die unglückliche die kerze halten, während 
der bräutigam die braut zum brautbett führt, die kerze 
brennt herunter, die glühenden tropfen fallen auf ihre 
finger, da trifft ein blick unendlicher liebe und unendlichen 
Schmerzes jenen und sie ist erlöst. Schon J. G. von Hahn*} 
(I, 45) sah die Verwandtschaft des hundebraut-märclien& 
mit dem wenigen, das die Edda von den Schicksalen der 
Freyja behielt. Er sagt, als er unsre ganze märchengruppe 
bespricht: in der Edda verlässt der erzürnte Oddur die 
Freja, deren schuld nur aus dem Oddur (oSr zornig) 
gegebenen beiworte vermutet werden kann. Sie zieht 
ihm in fremde länder nach. 

Und noch durch einen anderen hinweis lässt sich die 
identität der beiden märchen wahrscheinlich machen. Saxo 
Grammaticus, der mit de'r jüngeren Edda ja ungefähr 
gleichzeitig ist, ca. 1200, erzählt nämlich — wie Axel Olrik 
(a. a. o.)") erkannte — gleichfalls das märchen von der 
hundebraut (Buch VII. ed. Holder, s. 225 f.) — in starker 
Umformung, mit anderen motiven vermischt, aber ein- 
schliesslich des charakteristischen zuges vom halten der 
kerze in der brautnacht. 

Das mädchen heisst bei Saxo Sigrid (Syritha), der 
mann Otherus oder Otharus — und Otherus kann sehr 
wohl gleich OSr sein"). 

Im märchen sucht die frau den mann und erduldet 
mühsal um seinetwillen, bei Saxo zieht der mann der frau 
nach wie ein helfender schutzgeist: der frau, die viel um- 
worben, sich nur dem ergeben will, der ihr einen freund- 
lichen blick abgewinnt. Alles, was er beginnt, ihr diesen 
zu entringen, dass er sie aus der gewalt eines riesen be- 
freit, sie vom dienst bei einem hässlichen waldweib erlöst, 
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ist umsonst — sie hält ihre äugen gesenkt — endlich, als 
er sich scheinbar mit einer anderen vermählt und sie, in 
not geraten^ als kammermädchen seiner mutter, die kerze 
hält, als diese niederbrennt und er sie bittet, ihre hand 
zu hüten, schenkt sie ihm ihren zärtlichsten blick. Die 
scheinbare hochzeit hat nun ein ende. 

Vielleicht hängt diese Umbildung bei Saxo mit der 
auffassung zusammen, die man in Dänemark, getreu den 
alten saf2:en, von der frau hegte und die uns Axel Olrik 
(KSO I, 43 f. [in den Aarboger for nordisk oldkyndighed, 
1892]) so schön geschildert: dass es nämlich des lebens 
höchster gewinn und höchstes ziel sei, die liebe einer frau 
zu en'ingen. Während in den isländischen sogur die frau 
zurückbleibt, den kämpfen der männer zuschaut und eine 
frau fast niemals das leben des mannes ausfüllt. In Sigrids 
bild erscheinen züge isländischer und dänischer art, sie 
scheint bald die scheu zurückgezogene, still leidende — 
bald das starke, stolze weib — sie ist eine wundervolle 
mischung geworden von jungfräulichem trotz und jung- 
fräulicher keuschheit. 

Es gilt von Heimdullr und von Freyja also ungefähr 
das gleiche. Beides erst spät entstandene gottheiten und 
für den einen weiss man nichts göttlicheres, als märchen- 
hafte eigenschaften, für die andere nichts ergreifenderes 
als märchenhafte Schicksale. 

§ 3. Die erschafTung des menschen. 

Voluspa, Str. 17/18 

Fundu a landi 
litt megandi 
Ask ok Embla 
orloglausa 
ond gaf Odinn 
63. gaf Hoenir 
16 gaf Lödurr 
ok litu göda. 
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Gylfag c. 9. (S. K. I, 52). Bors synir fundu tre tvau 
ok toku upp trein ok skopuSii af menn, gaf inn fyrsti ood 
ok lif, annarr vit ok hrcering, pridi tisjönu, mal ok heym 
ok sjon, gäfu peim klnedi oknofn: het karlmadrinn Askr, 
en konan Embla .... 

Das ist eine paraplirase des berichtes der Volii«pa. Zu 
dem köstlichen zusatz o-afu peim kljedi ok nofn v^l. man 
Havamal 49; dort sagt Odiun 

vadir minar 
gaf ek velli at 
tveim tremonnum: 
rekkar pat pottusk, 
er peir rift hofdu: 
neiss er n0kkvidr halr. 

Es liegt hier also der glaube zu gründe, dass der 
mensch einem bäum gleiche und dass menschen aus bäumen 
entstanden seien. Dieser glaube gehört zum ältesten be- 
stand der mythischen Vorstellungen aller Völker: man ver- 
gleiche Mannhardts (W[ald- und] F[eld]k[ulte], s. 7 f.) aus- 
führliclie nachweise. 

Derselbe glaube findet sich auch in dem folgenden 
indischen belebungsmärchen (vgl. meine ,Jndische mär- 
chen", s. 145 f.): Ein Jüngling schnitzt ein mädchen aus 
liolz, ein zweiter bemalt sie, ein dritter verbessert sie 
und macht sie einem frauenzimmer ähnlich, ein vierter 
beseelt sie und sie wird ein schönes weib. Alle vier streiten 
sich um sie: wem soll sie gehören? — Von diesem punkt 
an ist der verlauf der geschichte ein doppelter; in ihrer 
türkischen fassung, die, wie icli glaube, auf der älteren 
indischen beruht*), wird schliesslich ein gottesurteil an- 
gerufen, da tut sich ein bäum auf, an dem das mädchen 
gelehnt und nimmt es wieder zu sich. (Kosen, Tuti Na- 
meli I, 151.) — In diesen beiden berichten also, dem 
nordischen und dem indisclien, wird die Schöpfung, 
hier eines menschenpaares, dort eines menschen, von ver- 
schiedenen wesen vollzogen. Im nordischen werden die 
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lebenskräfte verteilt/) während sich im indischen die be- 
seelung in einem akt vollzieht, die herrichtung des baumes 
dagegen, bis er einem menschen äusserlich ähnlich wird, 
den erzähler hauptsächlich beschäftigt. Demgemäss ist es 
den mythologen bis auf den heutigen tag unklar, wie man 
sich Ask und Embla vor ihrer belebung zu denken habe: 
ob als baumhölzer (Mogk, s. 378) oder ob als menschen 
in baumgestalt (Golther, s. 52G). Vgl. auch Mannhardt, 
WFK, s. 8. 

Man darf hier auch auf Hygin, fabula CCXX verweisen: 
Cura, cum quendam fluvium transiret, vidit cretosum lutum; 
sustulit cogitabunda et coepit fingere hominem. Dmn 
deliberat secum, quidnam fecisset, intervenit Jovis. Rogat 
eum Cura, ut ei daret spiritum; quod facile ab Jove impe 
travit. Cui cum vellet cura nomen suum imponere, Jovis 
prohihuit, suumque nomen ei dandum esse dixit Dum de 
nomine Cura et Jovis disceptarent, surrexit et Tellus, 
suumque nomen ei imponi debero dicebat, quandoquidem 
corpus suum praebuisset. Sumpserunt Saturnum judicem, 
quibus Saturnus secus videtur jmlicasse: 'Tu Jovis quoniam 
spiritum dedisti, corpus recipito Cura, quoniam prima 
eum finxit, quamdiu vixerit, Cura eum possideat. Sed quo- 
niam de nomine ejus controversia est, homo vocetur, 
quoniam ex humo videtur esse factus. 

§ 4. Die sage vom weltenhaum. 

V(duspa, 19. — Grimnismäl, 25 — 35. — Gylfag. c. 16: 
39. — SE I, 74. I, 128. 

Die sage vom weltenbaum gehört jnit dem Baldr- 
mythus zu den schwersten problemen der nordischen 
mythologie. In beiden sehen Bugge und die seinen 
die stärksten beweise für ihre ansichten, beide scheinen 
ihnen in ihren wesentlichsten dementen unter dem einfluss 
des Christentums entstanden und ausgebildet. 

Die Vorstellungen, auf die sich die sagen vom weiten- 
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bäum gründen, sind, wie alle forscher einmütig zugeben, 
uralt; ähnliche sind bei jedem volk vorhanden und noch 
heute nochzuweisen (Bugge, 8 541 f.). 

Die Yggdrasill-esche ist ursprünglich ein schutzbamn, 
ein bäum gleich denen, unter welchen sich in ältester 
zeit die dorfgemeinde versammelt und rat hält wie heute 
unter der dorflinde (an seinem fuss ist noch nach Grimn 29 
die richtstätte der götter). Dann ist der bäum ein schutz- 
baum der weit und deren symbol, bis zum himmel 
reichend, vögel — im nordischen ein adler — wiegen sich 
in seinen wipfeln, an heiliger quelle erhebt er sich, in 
seinem gezweig weiden tiere — im nordischen ein hirsch und 
eine ziege. (vgl. Bugge, s 51 7 f. Mannhardt, WPK, s 54). 

Auf verwante Vorstellungen in Indien wies Adalbert 
Kuhn hin (Herabkunft des feuers und des göttertrankes ^. 
In „mythologische studien", her. v. Ernst Kuhn, I, sll6,: 
es gab eine Vorstellung von einem grossen feigenbaum, 
auf dessen wipfel zwei vögel sassen, während andere von 
dem somasafte desselben zehrten oder neuen aus ihm 
hervorpressten. Eine andere stelle zeigt, dass der bäum 
im höchsten himmel steht, wo die götter in oder unter 
ihm sitzen und heilskräuter unter ihm wachsen. Eine 
fernere stelle zeigt, dass unter diesem bäum Yama, der 
fürst der seligen, mit den göttern soma trinkt (vgl. auch 
8 116 a 1). 

Die Vorstellungen von solchem bäum finden sich im 
Norden besonders rein bewahrt noch in den Fjolvinsmäl 
(Mannhardt a. a. o.), die vom Mimisbaum wissen, der über 
alle lande seine zweige breitet, dessen wurzel niemand 
kennt und den kein feuer noch eisen schädigt (vgl. auch 
MüUenhofF, Deutsche Altertumskunde, V, 104/105). 

Die voluspä, str. 19, spricht vom weltenbaum als dem 
hohen bäum, den weisses nass netzt, . . . der ewig grün 
über dem brunnen der Urd sich erhebt . . an dessen fusse 
die nornen zu gericht sitzen. Das war also die Vorstellung 
ca. im 9. und 10. Jahrhundert. 
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In wieweit nun im norden die aiisbildung und er- 
weiterung von den sagen über diesen bäum unter der ein- 
wirkung der ähnlichen, christlichen über den kreuzesbaum 
geschah, bleibe hier unerörtert — ich bin nicht in der läge 
Bugge zu wiederlegen, der diesem einfluss natürlich 
grosses gewicht beimisst (s 473 f,) und — wie es wenigstens 
nach Wesselofskys (Archiv f. slavische Philologie Bd. 13, 
8 149) ausführungen scheint, — mit gutem recht. 

Nur eins möcht ich behaupten: Der drache NiShoggr, 
der nach späterer Vorstellung an den wurzeln des baumss 
nagt, ist nicht der schlänge am bäum der erkenntnis 
(Bugge, s 480) nachgebildet. 

Das freilich halt auch ich für gewiss: als das Christen- 
tum in den Norden einzog und mit ihm die ahnung vom 
kommenden, schrecklichen Weltuntergang in die nordische 
dichtung, da schuf man auch den weltenbaum zu einem 
bäum um, an dessen Zerstörung stetig unheimliche mächte 
arbeiten, ohne dass die menschen es ahnten. 
Grimn. 35. Askr Yggdrasils 

drygir erfiSi 
meira en menn um viti. 

Ich denke mir nun die entstehung des dracheu NiS- 
hoggr so: Es gibt ein weitverbreitetes märchen, worin einem 
Jüngling, der sich auf der reise zu einem weisen wesen 
befindet (im indischen ein kluger könig, im abendland 
die sonne, der teufel etc., vgl. Ernst Kuhn, Byzantinische 
zs. IV, 241 — 48, bes. 244), eine reihe von fragen vor- 
gelegt werden, die eben nur höhere Weisheit beantworten 
kann. Der Jüngling erhält von diesem wesen die ge- 
wünschte antwort, teilt sie den fragem mit, die ihn nun 
gewöhnlich reich beschenken. Unter diesen fragen begegnen 
von alters her zwei (direkt nacheinander): ein wasser war 
früher klar, jetzt ist es trübe, woher? Die antwort lautet 
im buddhistischen (Jätaka 257. In: The Jätaka or Stories 
of the Buddha Former Births. Translated from the Pali 
by Various Hands under the Editorship of Prof. E. B. Co well. 
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Cambridge 181)5 f.): schlangen bekriegen sich darin und 
trüben es. Dann: ein garten gab früher süsse und viele 
fruchte, jetzt sind sie trocken und geschmacklos, woher? 
Antwort: frülier waren die asketen im garten fromm, jetzt 
sind sie es nicht mehr. Oder: die blütlien welken, weil 
ein schätz unter dem bäum liegt (Scliiefnor-Ralston s. 35). 
Aber die jataka (vgl. No. 186) wissen auch von bäumen, die 
nicht mehr blühen, weil sich zwischen den wurzeln ein 
schädliches wesen oder object befindet. (Kuhn a. a. o. 
s. 245a 1). 

In dem deutschen hierher gehörigen märchen lauten 
die entsprechenden fragen (Grimm K H M, No. 21), Der 
teufel mit den drei goldnen haaren): ein marktbrunnen, 
aus dem früher wein (juoU, ist versiegt und es will jetzt 
nicht einmal wasser daraus quellen, woher? Antwort: 
es sitzt eine kröte unter einem stein im brunnen, wenn 
sie die töten, so wird der wein schon wieder fliessen. 
Und: ein Obstbaum hat sonst goldne äpfel getragen und 
will jetzt nicht einmal laub treiben, woher? Antwort: an 
der Wurzel nagt eine maus, wenn sie die töten, so wird 
er schon wieder goldne äpfel tragen, nagt sie aber noch 
länger, so verdorrt der baura gänzlich. 

Im entsprechenden böhmischen märchen (Waldau, 
böhm. märchenbuch, s. 587 f.) heisst es: unter dem apfel- 
bäum liegt eine schlänge und die nagt ihm die kraft ab. 
Und im dänischen (Grundtvig, G(amle) D(anske) M(inder), 
I, 151) f.): Um des apfelbaums wurzel windet sich eine 
schlänge, sie sollen sie forttun. 

Das märchen erzählte also von einem herrlichen bäum, 
der verdorrte, von einer quelle, die versiegte: die Yggdrasil!- 
sage von einem heiligen bäum, der verdorrte und sich an 
einer heiligen quelle erhob. Da lag es allerdings nah, die 
Ursachen des verdorrens und versiegens, die das märchen 
angibt, auf den heiligen bäum zu übertragen. 

Die kröte — es war ursprünglich wohl eine schlänge — 
die den brunnen vergiftet und die schlänge, die nach ver- 
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Bchiednen fassungen sich um die baiimwurzel windet, diese 
beiden Vorstellungen scheinen mir in der vom drachen 
Niähoggr. der an der wurzel Yggdrasils nagt, aufgegangen 
zu sein. 

Ferner läuft am stamm der esche ein eichhörnchen 
auf und ab. Dessen name Ratatosk, d. h. rattenzahn 
(Bugge, s. 497) bringt mich ferner auf den einfall — aber 
das ist nichts als ein einfall — dass damals im norden 
noch andre Versionen unseres märchens existierten, nach 
denen wie im deutschen märchen eine maus an der baum- 
wurzel nagte — und dass diese maus, deren tätigkeit die 
der ihren ganz gleiche des drachen überflüssig machte — 
durch ein anderes nagetier, durch das eichhörnchen 
nämlich, ersetzt wurde. 

Ich erinnere nun weiter an die von Rückert so schön 
dargestellte indische legende vom ,mann im brunnen^ (vgl. 
Ernst Kuhn, Festgruss an Otto v. Boehtlingk zum 3. 2. 1888, 
s. 08 — 7()), die schon J. Grimm mit der sage vom welten- 
baum verglich. (Kuhn betrachtet einen Zusammenhang 
als zweifelhaft.) Der verfolgte mann hängt dort an einem 
bäum; an diesem bäum nagen schwarze und weisse 
mause, unter sich erblickt der mann eine schlänge. 

Hatte die sage vom weltenbaum einmal diese gestalt 
angenommen, so verstand es sich fast von selbst, die tätig- 
keit der tiere, die in den zweigen weiden, des hirsches 
und der ziege, nun auch als verderblich aufzufassen. So 
geschieht es denn auch in der Gylfaginning und den 
Grimnismal. Zu dem einen hirsch hat man dort noch 
vier andere hinzuerfunden, sie benagen des baumes junge 
schösslinge (Magk, s. 379). Nidlioggr erhielt nun auch noch 
eine ganze schar schädlicher würmer zur gesellschaft; 
weiter hiess es, dass der bäum an einer seite faule. 

So wurde die esche Yggdrasill durch hirsche, eine 
ziege, schlangen und würmer geschädigt, ausserdem lief 
ein schädigendes eichhörnchen den bäum herauf und 
herunter. 
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Nur der adler, der oben auf der kröne sieh wiegte, 
war diesem treiben fern. Da erfand man denn, dass das 
eiehhörnchen werte des liasses zwischen adler und schlänge 
auf und ab trug. Die uralte Vorstellung von der feind- 
schaft zwischen vögeln und schlangen mag zn dieser er- 
findung ihr teil beigetragen haben; ebenso die erinnerung 
an manche alte fabel, die erzählt, wie ein tier zwischen 
anderen feindschaft stiftet, die mit ihm zusammen bei 
einem bäum wohnen. (Bugge, s. 498 verweist auf Phädri 
fabulae II, 4.) 

Als habe man das groteske dieser Vorstellungen noch 
grotesker machen, als habe man um jeden preis möglichst 
viel tiere um den bäum versammeln wollen, — so klingt 
schliesslich der bericht, dass zwischen den äugen des adlers 
ein habicht sitze! 

Meine darlegung hat natürlich nur den wert einer 
hypothese. Doch entspricht die von mir angenommene 
entwicklung, wie wir noch melirfach sehen werden, der 
ganzen art der sagenentwicklung im Norden durchaus und 
jedenfalls sind meine Vermutungen um nichts unwahrschein- 
licher, als der versuch, die tätigkeit des eichhörnchens 
und der anderen tiere durch rankenmonumente zu erklären, 
die die Nordleute in England sahen — ranken, in denen 
sich die verschiedensten tiere und vögel übereinander be- 
wegen. (Bugge, s. 489 f.) 

Ich kann die Wahrscheinlichkeit meiner hypothese auch 
noch durch einen anderen hinweis erhöhen. 

Das märchen nämlich, von dem nach meiner ansieht 
bestandteile in die sage vom weltenbaum eindrangen, war 
damals in Island bekannt. Saxo Grammaticus weiss davon, 
er erzählt einzelheiten daraus an zwei stellen seines werkes 
und eine dieser stellen ist isländischen Ursprungs. (Axel 
Obrik, KSO II, 133 f.) 

Ich hole etwas weiter aus und erzähle aus dem inhalt 
des ganzen märchens — ungefähr nach seinen abend- 
ländischen Versionen — noch einmal, was uns hier angeht. 
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(Über das ganze märchen vgl. auch E. Teza. I tre eapelli 
d'oro del nonno satutto. Bologna 1866.) 

Ein könig schickt einen knaben, dem prophezeit ist, 
dass er seine, des königs, tochter heiraten soll, an seine 
gemahlin mit einem brief, des Inhalts: der Überbringer 
solle sofort getötet werden. Der Jüngling schläft unter- 
wegs ein — durch eine gütige fee oder durch mitleidige 
räuber etc. — wird ihm der brief vertauscht mit einem an- 
dern, des inhalts: der Überbringer solle sofort des königs 
tochter heiraten. Die königin vollzieht den vermeintlichen 
befehl des königs sofort; der könig, der später kommt, 
kann die hochzeit nicht mehr rückgängig machen. 

Eine solche briefvertauschung erzählt Saxo zweimal 
im verlauf der Amlethsage (Axel Olrik, KSO II, 170. 177). 

Um sich des unbequemen burschen trotzdem zu ent- 
ledigen, schickt ihn der könig, um drei haare des teufeis 
oder des vaters allwissend u. s. w. zu holen, der bursch 
geht, ihm werden unterwegs die verschiedenen (meist drei) 
fragen aufgegeben, deren antwort er sich vom teufel holen 
soll, er kommt zum teufel u.s.w. Dies märchen von den drei 
haaren des teufeis — und das ist isländisch — erzählt nun 
Saxo auch und zwar so: (Buch VIII, Holder 292, 21 f.) 
Thorkill wird von den dienstmannen des königs, die ihn zu 
verderben wünschen, verleumdet: nur er könne den erzürnten 
ügarthilokus versöhnen und müsse darum zu ihm. Der 
tapfere mann macht sich wirklich auf die reise, nimmt 
aber seine Verleumder mit. 

Bei Saxo und im märchen will man also einen held 
in den sicheren tod schicken. Im märchen ist der könig 
der bösewicht, bei Saxo neidische genossen. Saxo mag 
an die unzähligen märchen gedacht haben, in denen von 
solchen neidischen brüdern oder gesellen die rede ist. 

Thorkillus und die seinen erleben unterwegs viel be- 
schwerden. Sie kommen in ein unwirtliches land; Thor- 
killus sieht in der ferne einen feu erschein, dem er nachgeht 
und an dem er zwei riesen trifft. Diese wollen ihm nur 
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unschuldigen, milden, strahlenden gottes (Gylfag o. 22. 
SE I, 90) auch nach meinem dafürhalten die auflfassung 
der Christen von Christus nicht ohne ein Wirkung geblieben 
sein kann. 

Baldr wird durch böse träume geängstet. Er meldet 
es den göttern und Frigg nimmt allen dingen: ,feuer, 
wasser, eisen, allem gold, steinen, erde, bäumen, krank- 
heiten, tieren, vögeln, gift, schlangen' den eid ab, ihrem 
liebling nicht zu schaden. 

Unheilverkündende Prophezeiungen und das frucht- 
lose bemühen der menschen, sie zu nichte zu machen — 
wie oft berichten davon die märchen! Wenn Frigg nun 
aber die ganze natur beschwört so möcht ich daran er- 
innern, dass das märchen seinen gottheiten, guten und 
bösen, gern eine zauberkräftige macht über die ganze 
natur schenkt. Man denke nur an die hexen, die alle 
brunnen vergiften, alle quellen verzaubern.') 

Als die götter nun wissen, dass dem Baldr nichts 
schaden kann, treiben sie ihr spiel mit ihm, schiessen nach 
ihm, schlagen ihn und werfen nach ihm mit steinen. Dazu 
hat Niedner (a. a. o. s. 330) mit recht an die einherjer 
erinnert, die sich auch jeden tag töten, weil sie ja doch 
wieder aufleben. Eine isländische volksage (Arnason 
[Islenzkar pjödsögur og ^fintyrij, I, 275; Lehmann Filhes 
[Isländische volkssagen] I, 118 f.) erzählt ähnliches: höhlen- 
bewohner sind in den besitz einer salbe gekommen, die 
tote belebt und abgehauene gliedmassen wieder anwachsen 
macht, sie sind darüber so vergnügt, dass sie sich fort- 
während totschlagen und wieder beleben. — Es ist das ein 
echt kindlicher zug: ein kleines mädchen,dem eine unzerstör- 
bare puppe geschenkt wird, misshandelt diese auch, um 
die unzerstörbarkeit zu erproben. — Bugges hinweis (s. 43) 
auf die misshandlung Jesu durch die kriegsknechte ist hier 
doch ganz verkehrt. 

Loki sieht sich dies treiben an und es sagt ihm 
schlecht zu. Als weib verkleidet geht er zu Frigg; diese 

2 
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teilt ihm mit, dass dem Baldr nichts schaden tun könne, 
„nm: ein strauch im westen Vallholls, mistilteinu genannt, 
schien mir zu jung, einen eid zu leisten". Loki geht, 
reisst den zweig aus, tritt zum blinden Hodr, der abseits 
von den göttem steht und nicht schiesst, „weil er keine 
waffe habe und weil er den Baldr gar nicht sehen könne". 
Loki gibt ihm den mistilteinu: er weist ilm au, damit 
zu zielen, das geschoss fliegt auf Baldr zu und er stürzt 
tot zur erde. 

Ein übersehenes wesen oder ein übersehener gegen- 
ständ wird dem zum verderben, der alle andern unschäd- 
lich machte oder für den sie unschädlich gemacht wurden — 
das ist ein märchenmotiv, das sich oft nachweisen lässt. 

Dornröschen (Grimm KHM 50) ist geweissagt worden, 
es werde sich an einer spindel totstechen, der könig lässt 
alle spindein des reiches verbrennen, doch ein mütterlein 
hat eine verborgen und an der sticht sich das mädchen 
tot. (Vgl. Detter a. a. o. 514a 1.) — Ferner: ein mädchen 
gibt, damit die hexe nicht erfahren sollte, wohin sie ge- 
gangen wäre, allen stuhlen und tischen und schränken im 
haus zu essen, denn das waren alles lebendige wesen und 
konnten sie verraten. Der besen aber stand hinter der 
türe, den beachtete sie nicht und gab ihm nichts zu essen, 
und der verrät sie natürlich (Gonzenbach I, s. 342). — 
Drittens: der teufel sollte nachts eine brücke bauen, wenn 
er ein mädchen gewinnen wollte. Er lässt alle hähne um- 
bringen, aber ein altes mütterchen hat einen unter einen 
trog verborgen, der krähte, eh der teufel fertig war, so 
erreichte der teufel seinen zweck doch nicht (Wenzig 
[Westslavischer Märchenschatz], s. 176). — Viertens: Eine 
hexe überzeugt sich, dass acht brüder schlafen, indem sie 
sie mit ruten peitscht etc., beim* neunten hält sie das nicht 
für nötig, der schläft natürlich nicht und vertauscht nachher 
seine brüder mit den hexentöchtern, so dass die hexe diese 
erschlägt (Waldau, s. 376). 

Eine pflanze, eine ranke, ein stengel wird zur todes- 
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waflfe, wenn Schwerter versagen: auch diese Vorstellung 
kennt da-; märchen und es scherzt damit (vergl. auch 
Clouston I, 1()3). Im indischen wirft eine königin ihrem 
gemahl vor, er habe sie im träum mit einer ranke er- 
schlagen (Somadeva, Kathäsaritsagara X, G5, translated 
by Tawney II, 103). — In einem jätaka (Nr. 80) rät 
Buddha einem beiden, der unserm tapferen schneiderlein 
ähnelt und einen tiger töten soll: er möge sich verkriechen, 
die anderen das tier töten lassen und dann zornig aus dem 
gebiisch mit einer ranke hervortreten: damit habe er das 
tier erschlagen wollen. — Grimm KHM 28 gibt ein männlein 
einem braven königsohn einen (kleinen) schwarzen spiess, mit 
dem er dann ein untier erlegt. — • In der StarkaSssage (Gol- 
ther, s. 326) wird ein rohrstengel, denOdinn demStarkadr gab, 
zur todeswaffe. — Bei Waldau (Der froschkönig, s. 303 f.) 
erhält ein könig, der in ein verwunschnes land zieht, von 
einem fährmann ein wundertätiges reis. Als er nachher 
gegen eine verbrecherische königin kämpft, zerbricht sein 
scliwert, da schlägt er sie dreimal mit dem reis, worauf sie 
kraftlos auf einen stuhl sinkt. 

Damit wären die beiden wesentlichen motive aus dem 
bericht über Baldrs tod als märchenhafte und zwar als 
späte zutat erkannt. Denn wir traten ja der ansieht bei, 
dass Baldr nach der älteren Vorstellung gar nicht durch 
einen mistelzweig fiel und ebenso, dass die blindheit 
des Hodr erst spät in die sage getragen wurde. 

Bugge erinnert nun bekanntlich an folgende, von 
Konrad Hofmann (Germ. 2, 4"i) entdeckte stelle des 
Toledöth Jeschu (Johann Andreae Eisenmenger, Entdecktes 
Judentum, Königsberg- 1700, s. 179/80): Als nun die Weisen 
befohlen hatten, dass man ihn an das holtz liencken solte 
und das holtz ihn nicht tragen weite, sondern unter ihm 
zerbrach, sahen es seine Jünger, weineten und sprachen: 
sehet die gerechtigkeit unseres Herren Jesu, dass ihn kein 
holtz tragen will; sie wussten aber nicht, dass er alles 
holtz zu der zeit beschworen hatte, alss er den Nahmen 

2* 
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noch in banden hatte; denn er wusste sein urtheil wol, 
dass er zum hangen würde verdammet werden .... Da 
aber Judas sähe, dass kein holtz ihn tragen wolte, sagte 
er zu den Weisen: betrachtet die arglistigkeit des gemüths 
dieses Huhrensohnes, dann er hat alles holtz beschworen, 
dass es ihn nicht tragen solte; siehe es ist in meinem 
garten ein grosser krautstengel, ich will hingehen und 
selbigen herbringen, vielleicht wird er ihn tragen. Die 
Weisen aber sprachen : gehe hin, mache es wie Du gesagt 
hast. Da lieff Judas hin und brachte den krautstengel 
und sie henckten Jesum daran." 

Das Toledöth Jeschu ist, wie mau weiss, eine jüdische 
verleumdungschrift gegen Christus, sie dichtet ihm alle 
infamieu an, die ein Jude sich nur zu ersinnen vermag: 
eine ehebrecherische mutter, unreine geburt, Verletzung 
des gesetzes, fortwährenden betrug, nichtswürdige Zauberei 
etc. Natürlich mussten in solche schrift auch motive aus 
zauberergeschichten d i.märchenmotive dringen. Eswirdz.b. 
unter anderm berichtet, dass Jesus die kraft besass, in die 
luft zu fliegen — diese kraft besitzen namentlich indische 
märchenhelden — , dass er den heiligen namen gottes in 
sein fleisch verborgen hatte — d. i. auch eine indische 
märchenvorstellung.") Und wie Jesus einen toten belebt, die 
gebeine zusammenlegt und mit haut, fleisch und nerven 
überzieht, wird (s. 157 Eisenmenger) genau geschildert, 
wie in einem märchen, das uns noch einmal hier 
beschäftigen wird (unten s. 40). Ein solches märchenmotiv 
ist eben auch der krautstengel, der für Jesus tötlich wird. 

Schon Eisenmenger ahnte, dass wir es hier mit 
märchenhaftem zu tun haben. Er sagt nämlich in seiner 
art, s. 184, nachdem er auf die Unrichtigkeiten (er sagt 
grobe lügen) unseres buches (er sagt verfluchte und 
lästerliche erdichtung) hingewiesen: „und gleich wie es eine 
überaus grosse lügen ist, was in dem Talmudischen Tractat 
Kethuvoth .... gelesen wird .... mein vater hat uns 
einen krautstengel hinterlassen und seind wir mit einer 
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leiter auff denselben und wieder herunter gestiegen: dann 
kein krautstengel von solcher grosse in der ganzen weit 
zu finden ist" (aber im märchen, in dem sie sogar in den 
himmel wachsen, so dass man daran bis dorthin hinauf- 
klettern kann); „also ist es auch eine unverschämte Un- 
wahrheit, dass Jesus wie ebenmässig in dem alten 
Nizzachon pagina 137 gemeldet wird, an einen krautstengel 
seye gehencket worden, welcher ohne zweifei nicht hätte 
kleiner sein müssen, alss derjenige, welchen des rabbi 
Schimons Vatter hinterlassen haben soll".*) 

Einen zug freilich haben nur die Gylfaginning und das 
Toledo th Jeschu gemein: wie hier Judas, so holt und bringt 
dort Loki selbst die tötliche pflanze. Und noch eine 
andre ähnlichkeit besteht zwischen Loki und dem Judas 
des Toledöth Jeschu. Bugge wies merkwürdigerweise nicht 
darauf hin; vielleicht war ihm Eisenmengers buch nicht 
zugänglich. 

In der Gylfaginning reitet nämlich Hermödr zur Hei herab. 
Diese verspricht ihm, den gott den seinen zurückzugeben, 
wenn die ganze uatur um ihn klage. Lud es klagten alle; 
nur Loki, als unholdin in einer höhle sitzend, weigert 
sich, tränen zu vergiessen. 

Das Toledöth Jeschu berichtet: Judas stahl Christi 
leichnam und verbarg ihn in seinem garten. Die jünger 
des herrn verbreiteten darauf das gerücht, Jesus sei auf- 
erstanden, grosse bestürzung war unter den Juden, ein 
grosses fasten und beten hub an. Nur Judas beteiligte 
sich daran nicht: als er aber von einem alten mann er- 
fuhr, was man von Jesu leichnam erzähle, grub er diesen 
sofort aus, zeigte ihn überall und nun hatte das jammern 
ein ende (Eisenmenger, s. 191). 

So auffallend diese ähnlichkeiten scheinen, — ihnen 
stehen doch beträchtliche unterschiede gegenüber — und 
sie bestehen nicht eigentlich für sich, sie ergeben sich 
nur aus der Situation, das aber wie von selbst. — Ein Zu- 
sammenhang zwischen der jüdischen Schmähschrift und 



— 26 — 

dem nordischen göttermärchen braucht aus ihnen nicht ge- 
folo^ert zu werden. 

Es bleiben noch einzelheiten zu betrachten. 

Die työtter ziehen in feierlichem zug hinter Baldrs 
leiche — auch die riesen sind dabei; und mit OSinii 
kommen seine raben, Freyr kommt mit wagen und eber, 
Freyja mit ihren katzen. 

Niedner (a. a. o. s 316) meint, das sei eine erweiterung: 
erst hätte nur Frigg geklagt, dann die meerestöchter und 
dann alle wesen. Mag sein! Aber die erinnerung an das 
märchen drängt sicli mir hier wieder auf: auch die tiere 
kommen und beweinen Schneewittchen (Grimm KHM 53): 
zuerst eine eule, dann ein rabe, zuletzt ein täubchen. Und 
KHM Nro. 80 ziehen alle tiere des waldes, auch löwe und 
bär, in langem zuge hinter dem toten hühnchen. 

Die ganze natur trauert um ihren liebling: alle weinten, 
,men8chen und tiere, erde und steine, bäume und alle me- 
talle, wie du es gesehen haben wirst, dass diese dinge 
weinen (wenn sie aus dem frost in die hitze kommen)'. 
Bugge (s 59) verweist auf die klage <ler natur um Christus, 
die manche mittelalterliche diditung so ergreifend schildert^**). 
Doch der gedanke dieser trauer Kegt so ungemein nah, 
dass er zu seiner entstelmng nicht erst <ler hilfe christ- 
licher reminiscenzen bedurfte! 

Man bestattet Baldr wie einen germanischen fürsten: 
man legt die leiche auf ein schiff und stösst dies ins meer. 
Es wird nun berichtet, dass die äsen dies schiff nicht vor- 
wärts stossen konnten und erst die riesin Hyrrokkin rufen 
mussten: die stiess es bei der ersten berührung, so dass 
das feuer aus den rollen schoss und alle lande bebten. 

Daran scheint mir deutlich eine volksage anzu- 
klingen, die noch heut in Island lebt (Arnason 11, 8, 35. — 
vgl. auch I, 414) ohne dass sich entscheiden lässt, ob sie 
älter ist oder ob der bericht der Edda: ein schiff will nicht 
ins Wasser, als man es in gottes namen hinein zu stossen 
versucht, da ruft man ,nun so gehe in des teufeis namen', 
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und es schiesst mit gewaltigem ungestüm in die wogen; 
niemand hat wieder von ihm etwas erfahren. — 

Diese ähnlichkeit ist doch viel stärker als die — wie 
mir scheint zufällige — von Hahn und Bugge (s 220f) aus 
der Ilias angeführte: der Scheiterhaufen des Patroklos will 
nicht brennen, da schickt Achilles die Iris zu den winden 
und sie fahren hinein, dass die flammen auflodern. 

Der aufzug, in dem die riesin ankommt, ist zudem 
echt nordisch (Bugge, s 229) ,auf einem wolf, mit schlangen 
als Zaumzeug und den wolf können vier berserker nicht 
bändigen'. Bei Poestion (s 37/8) können nur 16 männer 
zwei hexen bezwingen. — Jacob Grimm erinnert sich aus 
der norwegischen volksage an eine riesin, die mit dem 
blossen stoss ihres fusses ans ufer ein schiff in die heftigste 
bewegung brachte (Myth.* I, 449). 

Diese ganze bestattungsepisode gehört innerlich nicht 
zur Baldrsage; sie ist eine art ausschmückung, zu der einen 
nordischen dichter das thema ,Baldrs to(f' leicht verlocken 
konnte. 

Nanna zerspringt vor leid und stirbt — zwerge, hexen 
und unholde im nordischen märchen springen im affect 
immer in steine auseinander und sterben. 

Eine junge — wohl auf Island^*) entstandene — sage^ 
die viel von ihrem besten den schätzen des märchens ver- 
dankt, das ist also der bericht der Grylfaginning über 
Baldrs tod. 

Er ist wohl der schönste in der jüngeren Edda, er 
hat etwas von der kindlichen art der deutschen und 
mancher nordischen märchen, etwas so einfaches und er- 
greifendes! Wie erschütternd ist doch z. b. dies: Als 
Baldr gefallen war, da fehlten den äsen die werte und 
die bände, ihn zu halten, jeder schaute den andern 
an und alle waren eines sinnes gegen den, der diese 
tat getan, doch keiner konnte sie rächen, denn es war 
eine grosse friedenstätte. Aber als die äsen versuchten 
zu sprechen, da geschah es, dass die tränen entstanden. 
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denn keiner konnte dem andern sein leid in werten sagen. 
— Als erzähle ein kind das ganze, dem zum ersten mal 
das grosse leid der weit begegnet, das nun mit starren, 
fassungslosen äugen uni sich schaut, warum denn alles so 
geschehen müsse. 

Welch eine wundervolle — wohlgemerkt ganz späte, 
junge — Symbolik ist es doch auch, dass Loki dem blinden 
Hodr die waflfe gegen Baldr in die band gibt! Der 
blinde zufall lenkt der tückischen macht des bösen den 
arm, dass sie das schöne dieser weit vernichte. 

§ 6. Der Fenriswolf. Lokis Fesselung. 
(Gylfag. c34 S.E.I, 105 — c. 50. S.E.I, 180f.) 

Die götter, denen prophezeit ist, dass ihnen von Lokis 
kindern grosses unheil drohe, suchen den Fenriswolf zu 
fesseln. Sie bringen ihm eine recht starke fessel, doch 
das erste mal, dass er sich fest dagegen stemmt, zerreisst 
sie. Sie verfertigen eine zweite fessel, die noch einmal 
so stark ist, der wolf lässt sie sich anlegen, schüttelt sich, 
wirft die fessel auf die erde, drückt sich dagegen und sie 
zerreisst wieder, dass die stücke überall herumfliegen. Die 
götter verfertigen nun eine fessel aus sechs dingen: vom 
geräusch der katze, dem hart des weibes, den wurzeln des 
berges, den sehnen des baren, dem hauch des fisches und 
dem Speichel des vogels; sie sieht weich und geschmeidig 
aus wie ein seidnes band. Der wolf wittert, — das ist 
wunderhübsch geschildert — sofort betrug; doch lässt 
er auch sie sich anlegen und je heftigere anstrengungen 
er macht, desto tiefer schneidet das band ein, desto stärker 
wird es. 

Damit vergleiche man (schon Simrock [Handbuch der 
deutschen mythologie ^], s 97 wies darauf hin) Wenzig, 
B. 152: da nahm die mutter eine lange dicke schnür und 
sagte dem Jüngling: «Leg Dich, ich will die schnür um 
Dich winden, wie ichs Deinem vater zu tun pflegte und 
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will sehen, ob Du so stark bist als er und sie zerreissest." 
Der Jüngling lachte, legte sich und die mutter wand die 
schnür um ihn, wie um ein Wickelkind; allein er dehnte 
sich plötzlich und zerriss die schnür in stücke. „Du bist 
stark", sagte die mutter, „aber wart, ich will noch eine 
dünne schnür um Dich winden und sehen, ob Du sie zer- 
reissest!" Sie brachte eine dünne, seidene schnür und 
wand diese um ihn. Der Jüngling dehnte sich und dehnte 
sich, doch je mehr er sich dehnte, je tiefer schnitt die 
schnür in sein fleisch ein." 

Bei Leskien Brugmann, s. 389 f. werden einem Jüngling 
die daumen am rücken mit einem gebände seiden fä den 
zusammengebunden, er reisst sich zweimal los, das dritte 
mal bringt er es nicht fertig, (ähnlich s. 398 und s. 551, 
wo das binden mit zehn und zwanzig pud draht erwähnt, 
auch s. 52,^ wo der betr. mit saitensträngen und frauen- 
haaren gebunden wird, sowie mit einer sehne, wie man 
sie zum wollzupfen braucht). 

Bei Hahn Nro. 24 (I, 179) beruht die stärke des 
burschen in seinen zwei fingern: als man die mit einem 
faden zusammenbindet, fällt er sofort in ohnmacht. 

Der bericht der Edda hat also die bestandteile, aus 
•denen die dritte fessel gefertigt wird, anscheinend selbst 
ersonnen, ganz im stil des märchens, das in solchem ge- 
heimnisvollen unsinn so gern schwelgt. Sehr hübsch be- 
merkt auch Simrock, s. 98: und so wollte der volkswitz 
vielleicht nur aus dem feinsten und zartesten das stärkste 
und festeste hervorgehen lassen. Nur gelegentlich stehe 
hier die bemerkung, dass die volksage wo nicht nach- 
klänge, doch analogieen der hier zusammengestellten schein- 
baren Unmöglichkeiten kennt, weshalb ich auf Mones 
altd. schausp. s. 131 und meine schmiedegesellengewohn- 
heiten, s. 1 4 verweise. Vgl. auch altdeutsche wälder I, 88 

Bei Mono heisst es an der betr. stelle: 

Here hab guten müt, 

dy® salben wert in der masse gut, 
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da quaai czu° dem getummele von eyner brücken 
daz smalcz von [eyner] mucken 
und daz blut von eynem schlegele, 
daz geherne von eyner flegele 
und der grossen glocken klangk, 
und waz der kucket hure gesanck, 
und eynes alden monches fist, 
hey®, hey*", wy° gut der czu® der salben ist. 

Die fesselung des starken im litauischen und slavischeu 
geschieht nur in dem weitverbreiteten märchen vom drachen- 
töter und seiner betrügerischen mutter oder Schwester (am 
besten darüber Reinhold Köhler Kl. Sehr. I, 303/5 u. Hahn T, 
52): Bruder und Schwester kommen in eine räuberhöhle, 
der bruder tötet alle räuber, nur einer bleibt, schwer ver- 
wundet, leben, erholt sich, knüpft mit der Schwester ein 
liebesverhältnis an und die beiden beschliessen; den bruder 
zu vernichten. . . Der weitere verlauf des märchens braucht 
uns hier nicht zu kümmern; interessant scheint mir nur, 
dass in der norwegischen (Asbjornsen, N[orske] F[olke] 
E[ventyr]', s. 293: det blaa band), in der schleswig- 
holsteinischen (Müllenhoff [sagen, märchen, lieder etc.], 
s. 416: das blaue band) und in einer anderen deutschen 
fassung (Ey, Harzmärchenbuch, s. 154) die stärke des jungen 
auf einem blauen band beruht, das er unterwegs gefunden. 
Die annähme bietet sich doch von selbst dar, dass dies 
etwas unklare kraftverleihende band durch irgend ein 
missverständnis aus der schnür entstand, durch die die 
kraft des Jünglings erprobt wird. Das wäre dann meines 
Wissens der einzige leidlich sichere fall, in dem die sagen 
der Edda gegenüber den heute noch erzählten Volksmärchen 
das ursprüngliche bewahrten. 

Im litauischen wird nun auch die strafe der Schwester 
ausführlich geschildert: sie wird mit den füssen imd mit 
ausgespannten armen gegen die wand genagelt, mit einem 
goldnen, einem silbernen und einem diamantnen nagel u. s. w. 
Leskien Brugmann, s. 399: wird sie an die wand geschmiedet,. 
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eine kette um ihren leib geschlungen und ein kessel vor 
sie hingestellt, sie soll nun den kessel voll tränen weinen 
und die kette um ihren leib soll sich zunichte reiben (vgl. 
auch s. 552/3). 

Da darf man immerhin an Lokis strafe erinnern, 
der ja mit wolfsdärmen auf den scharfen kanten dreier 
steine festgebunden wird und über den seine gattin 
eine schale hält, damit die gifttropfen der über dem gott 
befestigten schlänge nicht auf sein antlitz fallen. 

Konrad Zacher (zs. f. d. phil. 30, 289 f.) vergleicht 
Lokis fesselung mit der Typhons, der in einer gewaltigen 
unterirdischen höhle mit dem rücken auf spitzen felsen 
liegt, gleich Loki ein götterfeind und darum zu qualvoller 
läge verdammt: er werfe in seiner not durch den berg 
hindurch feuerströme aus, womit natürlich erdbeben ver- 
bunden sind, (?) gleichwie Lokis quälen die Ursache der 
erdbeben seien. 

Zacher erklärt diese Übereinstimmungen aus Urver- 
wandtschaft. Ich halte sie eher für zufällig. 

Ernst Kuhn (zs. f. d. phil. 2, 374 f.) verweist auf einen 
armenischen bericht bei Moses von Chorene (5 jh. — 
Buch 2, cap. 51, nach der Übersetzung von Le Vaillant de 
Florival, Venedig 1871). Les vieilles femmes racontent 
d'Ardavazt qu'il est incarcere dans quelque caverne, Charge 
de chaines de fer; deux chiens rongent incessamment 
les chaines d'Ardavazt qui s'efforce de s'echapper et de 
causer la fin du monde, mais, sous les coups retentissans 
des forgerons, les fers du captif, dit on, preunent une nou- 
velle force. 

,Die beiden hunde erinnern übrigens an ein esthnische» 
märchen: Kreutzwald Löwe No. 7, s. 98' (sie sind im keller 
angekettet und dürfen sich nicht unterhalb der tür mit 
den pfoten herausgraben. „Denn wisse: wenn auch nur 
einer dieser hunde frei würde, so wäre es nicht mehr 
möglich, die beiden anderen festzuhalten, sondern sie 
würden nacheinander dem führer folgen und alles lebendige 
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auf erden vertilgen. Wenn endlieh der letzte hund aus- 
bräche, 80 wäre das ende der weit da und die sonne 
hätte zum letzten mal geschienen.") — Ähnlich auch 
Schiefner, heldensagen der minussischen Tataren, s. XXI. 

Es scheint kaum nötig, hier an die beiden wölfe SkoU 
und Hati zu erinnern, die nach Grimn 39, Gylfag. c. 12 
sonne und mond beim Weltuntergang verschlingen, sowie 
an den hund Garmr (Gylfag. c. 51. — Vol. 44), der bei 
derselben gelegenheit von Gnipahellir loskommt und mit 
Tyr kämpft. 

Eine reminiscenz an Lokis fesselung bewahrte wohl die 
isländische volksage Amason I, 639: da ist ein wurm mit 
zwei fesseln gebunden, die eine ihm an den bauch, die 
andre an den schwänz gelegt, so tut es niemandem schaden, 
doch wenn es sich mit dem rücken krümmt, so stehen 
schlimme zeiten bevor, teuerung oder grasdürre. 

Wenn es schliesslich Gylfag. c. 51 (S. E. I, 188) heisst: 
der Oberkiefer des wolfes berühre den himmel und der 
Unterkiefer die erde und er würde den mund noch weiter 
aufsperren, wenn platz dazu vorhanden wäre, so verweis 
ich auf Leskien Brugmann, s. 406: dort sperrt eine hexe 
auch ihr maul vom himmel bis zur erde auf. 

§ 7. Skadi und pjazi. 
(Bragaroedur, c. 56. — S E I, 208.) 

Odinn, Loki und Hoenir braten einen ochsen. Sie 
löschen zweimal das feuer, aber das fleisch wird immer 
noch nicht gar. Da hören sie eine stimme über sich, ein 
riese in adlershüUe sagt, er sei der schuldige und wenn 
sie ihm etwas abgäben, so würde er sie nicht mehr stören. 

Man vgl. Grimm KHM 111: Drei riesen sitzen um ein 
gewaltiges feuer, haben einen ochsen am spiess und lassen 
ihn braten. Der eine reisst ein stück herab, um zn 
probieren, ob es schon gar ist. Ein Jäger, der sich hinzu- 
geschlichen, schiesst es ihm aus der band. Das wieder- 
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holt sich zweimal, da kriegen die riesen aehtung vor der 
kunst des schützen und laden ihn zur teilnähme am 
mahl ein. 

Waldau, s. 3^3, brät man auch einen ochsen. ,Da liess 
sich plötzlich ein grosser adler grade neben ihnen nieder 
und schaute gleichsam gierdevoll nach dem ochsen', von dem 
er denn auch ein stück bekommt. 

Der adlerriese im nordischen wird nun unbescheiden. 
Loki stösst ihm zornig eine stange in den leib, jener er- 
hebt sich infolge des stosses, an ihm sitzt die stange fest 
und an der stange Loki, der nun unbarmherzig mit- 
geschleift wird. 

Wenn Christus oder gott im märchen dem menschen 
— gewöhnlich einem schmied (vgl. Grimm K H M 82 und 
Varianten, Köhler Kl. Sehr. I, 296) — wünsche gewähren, 
so wünscht er sich oft, dass von seinem stuhl niemand 
loskomme, der sich daraufsetzt oder, dass, wer auf seinen 
apfelbaum klettre, nicht wieder herunterkäme. Ebenso 
haben vögel — und leblose gegenstände — im märchen 
öfter die kraft, dass jeder, der sie berührt, daran kleben 
bleibt und dass der, der solche klebengebliebene anfasst, 
von ihnen wieder nicht los kann. So bleibt Grimm 
K H M 64 an einer goldnen gans ein mädchen kleben, das 
danach fasst, ein andres, das nach diesem fasst u. s. w. — 
bis schliesslich eine ganze kette von menschen mit den 
possierlichsten bewegungen hinter dem burschen herziehen, 
der den vogel trägt. ^*) 

Um freizukommen, muss Loki dem riesen die Jdunn 
samt ihren äpfeln versprechen. — Der genuss dieser äpfel 
verjüngt die götter, sie essen davon, ,wenn sie altern' 
(Gylfag. c. 26 SEI, 98). Diese äpfel sind ursprünglich 
gewiss eine frucht der Unsterblichkeit, die vor tod und 
alter schützt; eine frucht wie sie sich natürlich viele Völker 
für ihre götter erfinden"), die im märchen ebenso oft 
wiederkehren wie etwa das wasser des lebens. Die auf- 
fassung dieser frucht bei den Nordleuten ist zugleich 
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kindlich und wunderschön: auch die götter altern, aber 
dann machen sie sich wieder jung und wieder durchleben 
sie das ganze menschliche dasein, mit seinem ganzen 
glück und seinem ganzen leid. Wie können doch solche 
wesen an den Schicksalen der menschen teilnehmen! — 
Ob diese fruchte unter dem einfluss klassischer sagen 
und vor allen dingen einer irischen sage von den 
Hesperideuäpfeln zu goldnen äpfeln wurden — wie es 
Bugge überzeugend entwickelt (Arkiv för nordisk filologi V, 
1 f.) — das scheint mir eine frage von ganz untergeordneter 
bedeutung. 

Loki lockt die göttin unter dem vorwand, er wolle ihr 
noch schönere äpfel zeigen als die ihren, aus Asgard. 
Da erscheint der riese plötzlich als adler und trägt sie 
fort. — Axel Olrik bemerkte gelegentlich (Zs des ver. f. 
volksk. II, 254): dies herauslocken habe sein entsprechendes 
in den märchen, in welchen man königstöchter, die in 
folge einer bösen prophezeiung ängstlich in einem türm 
gehalten werden, hiuauslocke, wo sie dann plötzlich eine 
wölke oder ein Wirbelwind forttrage. 

Die götter altern. Man merkt bald, dass Loki das 
Unheil angestiftet. Bei schweren strafen wird ihm ange- 
droht, die göttin wiederzubringen. 

Dieser verlauf — Bugge wies darauf hin — ist dem 
der gleich zu besprechenden sage vom riesenbaumeister 
ganz ähnlich. 

Loki fliegt in Freyjas falkenhemd zu pjazi. Er trifft 
den riesen nicht daheim, verwandelt die göttin in eine nuss 
und fliegt mit ihr davon. 

Die nuss ist im märchen oft symbol der kleinheit. 
Zugleich verbirgt man in nüssen die köstlichsten gegen- 
stände, goldne kleider, goldne spindein, goldne tiere u.s.w.") 

Loki fliegt was er kann. Der riese folgt ihm als 
^dler. 

Wir hätten hier also, gleichsam in seinen anfangen, 
^in märchenmotiv, das wir in raffinierter ausbildung bei 
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den Indern wiederfinden und das von Indien her in die 
meisten märchen des Abendlandes eindrang. Das motiv 
nämlich von zwei zauberkundigen wesen (später am liebsten 
einem zaubermeister und seinem lehrling), die ihre kräfte in 
einem Verwandlungskampf auf tod und leben erproben; sie 
verfolgen sich z. b. zuerst als vögel (wie der riese als 
adler den gott als falken), der verfolgte wird zum ring an 
der band einer königstochter, der verfolgende kauft ihr 
diesen ring als ma.n ab, der ring verwandelt sich in 
gerstenkörner, der mann in einen hahn, das letzte gersten- 
korn in einen fuchs, der den hahn totbeisst.") 

Als die götter den riesen sehen, zünden sie ein riesiges 
feuer an, in das jener blindwütig hineinstürzt. Grimm 
KHM 20 rennt ein einhorn in alfer wut gegen einen bäum, 
hinter dem sich ein mensch verbirgt, es rennt sein hörn 
in den bäum, so dass das menschlein nun leichtes spiel 
hat. KHM 28 rennt auch ein ungeheuer blindwütig in 
einen vorgehaltenen spiess, der ihm das herz entzwei 
schneidet. 

Die tochter des riesen kommt nun, ihn zu rächen. 
Die äsen bieten ihr als sühne einen gemahl aus ihrer mitte, 
sie darf aber nur des gottes füsse sehen. Sie wählt sich 
nun einen mit schönen füssen, des glaubens, an Baldr wird 
nichts hässlich sein. Aber sie hat sich getäuscht, es war 
NjorSr, den sie sich ausersah. 

Die vetälapancavimsati erzählt im letzten märchen 
(vgl. meine Indischen märchen, s. 107, 165): Ein könig 
und sein söhn sehen im wald weibliche fusspuren, kleine 
und grosse. Der vater beschliesst die frau mit den grossen 
spuren zu heiraten, der söhn die mit den kleinen. Sie 
gehen den spuren nach. Es sind, wie sich herausstellt, 
eine königin und ihre tochter, denen sie angehören, schön, 
verfolgt und unglücklich, aber die tochter hat die grossen, 
die mutter die kleinen füsse. — Die motive zeigen un- 
bedingt eine gewisse verwantschaft, das indische ist natür- 
lich viel feiner und verwickelter ausgestaltet. 
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Bei Saxo (buch 1,8. 30, 26 f.) entspricht die geschichte von 
Hadingus und Regnilda der von Njordr und Skadi. Er stellt 
aber die mannwahl des mädchens anders dar: sie hat ihn 
froher gepflegt und ohne dass er es weiss, einen ring in 
seine b ein wunde gedrückt; als sie sich nun ihren mann 
suchen soll, befühlt sie die beine eines jeden, bis sie an 
dem ring den Hadingus wiederkennt und ihn wählt. 

Dieser bericht Saxos scheint mir eine reminiszenz an 
das recht verbreitete märchen vom „grindkopf" (so nannte 
es Reinhold Köhler, es wird uns noch einmal (s 53) be- 
gegnen) einem männlichen aschenbrödelmärchen , einem 
ziemlich genauen seitenstück zu dem weiblichen aschen- 
brödelmärchen, nammentlich im Allerleirauhtypus (Grimm 
KHM 65. — R. Köhler, Kl. Sehr. I, 420), in dem ja das 
„Aschenbrödel" dienstmagd bei einem könig wird, dreimal 
in herrlichen kleidern bei ihm tanzt und in dem man sie 
an einem schuh erkennt, den sie ihm zurücklässt. 

Ähnlich befreit im grindkopfmärchen ein königsohn 
einen könig, bei dem er als gärtnerbursche dient, dreimal 
aus grosser gefahr, ohne dass jemand ihn kennt — beim 
dritten mal verwundet der könig seinen retter am bein,*') 
an dieser beinwunde wird nachher der gärtnerbursche al& 
der erlösende held erkannt und erhält eine der töchter 
des königs zur frau. 

Wenn nun Saxos bericht aus einem männlichen aschen- 
brödelmärchen stammt, so liegt die Versuchung nah, den 
bericht der Edda als eine verfeinerte ausbildung und das 
indische märchen als eine noch mehr verfeinerte aus- 
bildung aus einem weiblichen aschenbrödelmärchen zu be- 
trachten; d. h. aus dem motiv: ein könig heiratet ein 
mädchen, von dem er nur den schuh kennt, weil ihm dieser 
schuh so gut gefiel. Dies motiv ist sehr alt, schon Strabo 
erzählt es von einem egyptischen könig. (reiche litteratur 
bei Sartori: der schuh im Volksglauben, zs. des Vereins f. 
volksk. IV, 160). 

Aber das wäre eine mit vorsieht zu behandelnde hy- 
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pothese. Jedenfalls kann das motiv der geschichte von 
Njordr und Skadi nicht ursptünglich angehört haben, es 
ist vielmehr sehr ungeschickt hineingearbeitet: erstens näm- 
lich sind es sonst — wie natürlich — immer füsse und 
schuhe von frauen, nicht von männern, die sich durch 
Schönheit auszeichnen und zweitens wird in der Edda garnicht 
begründet, warum Skadi nur die füsse sehen darf. 

Skadi hatte noch eine andere bedingung gestellt: siei 
glaubte, dass die äsen diese nie würden erfüllen können: sie 
wollte zum lachen gebracht sein. Doch Loki band das 
eine ende einer schnür um sein glied, das andere um den 
hart einer ziege, nun suchten beide von der schnür los- 
zukommen, schrieen gewaltig vor schmerzen und machten 
gewiss die komischsten bewegungen. Dann Hess sich der 
gott der riesentochter in den schoss fallen und sie lachte. 

„Das mädchen, das nicht lachen oder nicht reden 
will, ist eine allbekannte märchenfigur". (Wilhelm Hertz, 
Parzival, s. 496.) Der nordische erzähler hat dies motiv 
sehr fein auf Skadi übertragen; ihr, die eben den vater 
verloren, konnte wahrlich nicht nach lachen zu mute sein. 

Gewöhnlich wird dies mädchen nun dadurch zum 
lachen gebracht, dass eine reihe von menschen von einem 
gegenständ, z. b. von der eben erwähnten goldenen gans, 
nicht loskommen können, wie sehr sie sich auch mühen. 

Auf diesem nichtloskommenkönnen beruht doch auch 
die komik von Lokis scherz. Nur dass der gott sich frei- 
willig in seine komische läge begibt, während die per- 
sonen des märchens, wie es die Situation eigentlich auch 
verlangt, höchst unfreiwillig darin geraten. Der nordische 
erzähler behandelt also auch hier ein märchenmotiv nach 
eigenem gutdünken. Er benutzt es, um Loki zu schildern, 
wie ihn die späteren göttersagen der Edda gern auffassen, 
als eine art hofnarr im himmlischen hofstaat, der zur be- 
lustigung der götter hauptsächlich beiträgt, aber auch viöl 
böse streiche verübt und auch schonungslos die Wahr- 
heit sagt. 

3 
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Der scherz des gottes selbst kehrt ähnlich im marchen 
öfters wieder: in den nordischen fassnngen des märchens 
von der vergessenen braut (Beinhold Köhler, KL Sehr. I, 
161. 280) nämlich entledigt sich diese der ihr unbequemen 
freier dadurch, dass sie sie unter anderm an den schwänz 
eines kalbes festwüuscht, das nun mit ihnen die ganze 
nacht durch über borg und tal rennt.**) Leskien Brug- 
mann, s. 469: Mariechen, der der Hans zu dumm ist, legt 
ihm statt ihrer eine ziege ins bett, indem sie ihm diese 
mit einem strick ans bein bindet. In der nacht wird Hans 
wach, zieht an dem strick, worauf die ziege meckert und 
er sich beschwert, dass es haarig ist — Derselbe scherz, 
nicht ganz so drastisch, bei E. Meier, Volksmärchen aus 
Schwaben, s. 183. 

Der ganze bericht über Skadi und pjazi stellt sich 
uns sonach als eine anzahl lose mit einander verbundner 
märchenmotive dar. Der erzähler reiht sie aneinander wie 
perlen an eine schnür, er greift sie von allen selten her 
auf, keines gehört organisch zum andern und keines or-* 
ganisch zum wesen der geschichte — jedes muss daher als 
späte ausschmückung betrachtet werden. Besonders deut- 
lich erkennt man das, sobald ein motiv ungeschickt in die 
handlung verwoben ist oder für die bestimmten zwecke 
des erzählers hergerichtet, um zur feineren Charakteristik 
der beteiligten dienen zu können. — Die ganze darstellung 
ist etwas lax und indifferent; ob mit Ictunn ihre äpfel 
wiederkamen, hören wir z. b. gamicht. 

§ 8. Der riesenbaumeister. 

Gylfag c. 42 (S. E. I, 132 f.). 

Ein baumeister verspricht, den göttem eine bürg zu 
bauen. Wenn er sie in einer bestimmten frist vollendet, 
will er sonne, mond und Preyja haben. Weil es den äsen 
unmöglich dünkt, dass er sein werk in dieser kurzen zeit zu 
ende bringe, sagen sie ihm sein verlangen zu. Er bittet nur. 
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dass ihm sein pferd helfen dürfe; auch das wird bewilligt. 
Der bau schreitet nun — das pferd schleppt ungeheure 
lasten — unheimlich schnell vorwärts. Loki war wieder der 
vater des Übels, er riet den äsen, auf des riesen begehr 
einzugehen, er mus^ nun abhilfe schaffen; sopst soll er die 
schlimmsten strafen erleiden (vgl. s. 34). Drei tage vor 
ablauf der frist verwandelt sich der gott nun in eine stute, 
lockt des riesen hengst von der arbeit, der baumeister sieht, 
er wird nicht fertig, er gerät in riesenzorn, die götter rufen 
in ihrer angst nach pörr, der den unhold erschlägt. 

Das ist im ersten teil eine alte volksage (vgl. Golther, 
8. 166, a. 1, wo die litteratur; vgl. bes. Bugge, s. 270. — 
Grimm, Myth. *I, 450). Der riese oder der teufel, der 
darin eine bürg oder gar eine kirche baut und sie in. be- 
stimmter, sehr kurzer frist zu vollenden verspricht, wird 
nur in andrer weise betrogen: der morgen kommt über 
ihn, er versteinert u. ähnl. (vgl. unten s. 49). . Zu der art 
von Lokis betrug, seiner Verwandlung in eine stute, weiss 
ich keine parallele; Bugge sagt nur, dieser bericht sei aus 
andrer quelle geflossen. — Sonst vergleicht Bugge unsere sage 
mit der griechischen von Laomedon. Ein anlass liegt dazu 
m. e. nicht vor; die volksage steht dem bericht der Edda 
viel näher als die von Laomedon, dem Neptun und Apollo 
Troja bauen und der die griechischen götter nicht betrügt, 
wie die nordischen den riesen, sondern ihnen nur den lohn 
vorenthält. Wenn Apollo dann erzürnt dem könig die pest 
sendet, vergleicht das Bugge mit Vol. 25, 6, wo es mit an- 
spielung auf unsre sage heisst, Loki habe die ganze luft 
vergiftet (laevi blandit]. Ich weiss nicht, wodurch sich 
Bugge zu seinem vergleich berechtigt fühlt, von einer 
ähnlichkeit wäre doch erst zu reden, wenn der riese aus 
räche den göttern die luft vergiftet hätte. 

Wir werden nun von selbst zu den sagen von pörr 
geführt. Es lässt sich leicht denken, dass die gestalt 
dieses im Norden so beliebten gottes mit märchenhaften 
eigenschaffcen ganz übersponnen ward. 

8* 
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§ 9. pörr bei Utgardaloki. 
Gylfag. c 44—47 (S. E. I, 140—187). 

pörr und Loki essen bei einem bauem zu nacht, 
pörr schlachtet seine bocke und lässt sie kochen, er lädt 
den bauem und seine kinder zum mahle, befiehlt den 
kindern, die knochen auf die feile zu werfen: am nächsten 
morgen schwingt er seinen weihenden hammer darüber 
und die tiere erstehen zu neuem leben, nur das eine hinkt 
am fusse, weil pjälfi, des bauern söhn, das mark aus den 
knochen nagte. 

Das hier erzählte beruht auf einem alten, vielfach 
verbreiteten glauben, den das märchen recht gut kennt 
und von dem es oft erzählt: wenn man die knochen oder 
die stücke des rumpfes in richtiger weise zusammenlegt, 
und sie dann weiht, so erheben sich die toten von selber 
(vgl. oben s. 24).") 

pörr nimmt nun den knaben, der ihm den bock lahm 
gemacht, mit. Die drei finden, nach dem pörr (nur er?) 
über das meer geschwommen und durch einen finsteren 
wald gewandert, abends ein mäclitiges haus mit türen, die 
so breit wie es selbst sind. Dort übernachten sie. Um 
mittenlacht — zur gespensterzeit — entsteht ein grosses erd- 
beben, da flüchten sie sich in das bauschen nebenan und 
pörr hält wache. Am morgen finden sie, dass sie im band- 
schuh eines riesen geschlafen. 

Solcherlei ereignet sich im riesen- und däumlings- 
märchen. Grimms trommler (KHM 193) trommelt vergnügt 
in des riesen knöpf loch, ein däumling geht auf eines 
menschen hutrand spazieren. (Grimm KHM 37, 45, vgl 
auch Simrock,' 248.) 

Der riese geht nun mit den äsen. Er steckt ihr speise- 
bündel in seinen speisesack und schnürt den zu. Als sie 
zu naclit essen wollen und der riese schon schläft, be- 
müht sich pörr umsonst, den speisesack zu öflFnen. Da 
schlägt er mit aller kraft dem riesen auf den köpf, dieser 
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wacht auf: ein laubblatt müsse auf ihn gefallen sein. 
Sie nächtigen an einer anderen stelle, pörr schlägt, als 
der riese eingeschlafen, höchst hinterlistiger weise noch 
zweimal zu; der riese fragt nur: fiel eine eichel? haben 
die Vögel auf dem bäum etwas fallen lassen? 

Mir scheinen hier zwei märchenmotive durcheinander 
geraten. 

In einem sehr weit verbreiteten märchen bangt sich 
ein starker riese vor einem klugen menschlein, das ihn über- 
listet und ihn durch verschiedene scheinproben glauben ge- 
macht, es sei stärker als er: er schlägt nachts, als es ein- 
geschlafen, mit einer keule oder einer eisenstange nach 
ihm, doch es hat sich so verkrochen, dass der riese vorbei- 
trifi*t: am nächsten morgen behauptet es vergnügt, eine 
fliege hätte es gestochen u. ähnl. 

In einer zweiten gruppe suchen sich menschen eines 
ihnen unbequemen riesen zu entledigen, der ihnen dienste 
geleistet und als lohn nur beansprucht, dass er seinem 
dienstherrn einen fusstritt ö:eben dürfo. Sie schicken ihn 
u. a. in einen brunnen und werfen einen mühlstein auf 
ihn, worauf er ruft: ^tut die hühner vom brunnen weg, 
sie kratzen oben und werfen mir körner in die äugen".") 

Die äsen kommen nach Utgard, sie müssen den köpf 
bis auf den nacken zurückbiegen, um herauf sehen zu 
können. 

Vergl. Waldau, s. 393 f. Dort sind Riesen so gross: 
„wollte er ihnen ins gesiebt sehen, musste er den köpf so 
zurückbiegen, als ob er den höchsten türm anzuschauen 
gesonnen wäre." 

Das thor können die götter nicht öflPnen, so zwängen 
sie sich durch die gitterstäbe. 

Dem Saxo muss dieser bericht in einer besseren recension 
vorgelegen haben. Bei ihm findet Thorkill, als er zum 
ersten mal in die hölle geht, die thore dort so hoch, dass 
er und seine begleiter hinaufklettern müssen (B. VIII, 
s. 289, 18). Und als er später zu Ugarthilokus wandert. 
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drängt er sich durch die sehr engen gitterstäbe in die höUe 
(294, 18). 

Utgardaloki würdigt die götter nun kaum eines blickes. 
Er fragt sie nach ihren künsten. Loki rühmt sich der 
kunst des schnell essens, pjälfi der des schnell laufens, 
p6rr der des trinkens, des hehens von lasten und des 
ringen s. Jedesmal unterliegen die götter. 

Als Loki einen trog ausgegessen, hat sein gegner mit 
dem fleisch <lie knochen und den trog dazu verschlungen; 
pjälfi läuft dreimal wette und jedesmal bleibt er hinter 
dem gegner zurück; porr trinkt <lreimal aus dem straf- 
horn: erst das dritte mal sieht er dessen inhalt um ein be- 
trächtliches gemindert, er vermag eine katze nur mit einem 
fuss vom boden zu heben und unterliegt schliesslich in 
ringkampf einem alten weib. Als sie am folgenden morgen 
sich verabschieden, erklärt Utgardaloki den göttem, Loki 
habe mit dem feuer wette gegessen, pjälfi sei mit dem 
gedanken wette gelaufen, pörr habe aus dem meer ge- 
trunken und die ebbe geschaffen, habe die midgards- 
sclilange gehoben und mit dem alter gerungen. 

An diese kraftproben der äsen erinnert lebhaft eine 
alte volksage, die nocli in slavischen und mehreren 
deutschen formen (aus der Oberpfalz, aus Ostreich-Schlesien, 
aus der Bukowina) vorliegt, eine der unzähligen volksagen, 
in denen ein oder mehrere teufel von menschen geprellt 
werden. Die ich meine, ist der soeben besprochnen vom 
geprellten riesen (durch das schlaue menschlein) im wesen 
eng verwandt und wohl aus gleicher wurzel gewachsen — 
die stärkeproben, die der teufel leisten soll, find ich in 
einer dieser sagen (Haltrich, Deutsche Volksmärchen aus 
Siebenbürgen, Nro. 27, s. 161) durch die vermehrt, durch 
die sonst das menschlein den riesen betrügt (Litteratur bei 
K. Köhler, Kl. Sehr. I, 58. 477). 

In dieser volksage messen sich ein oder mehrere 
tenfel mit einem menschen. Zuerst erbietet sich der teufel 
zum wettelaufen mit dem menschen. Dieser sagt, mein 
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knecht (oder mein knabe oder mein enkel) soll mit dir 
wette laufen — dabei scheucht er einen hasen aus dem 
busch, dem der teufel vergeblich nachjagt. 

Der teufel erbietet sich zum ringen: der mensch vor- 
weist ihn an seinen alten grossvater — es ist ein l^är, der 
dem teufel bös zusetzt. 

In einigen Versionen erbietet sich der teufel zum 
tragen und trägt ein pferd um den acker. Der mensch 
trägt es ,zwischen den beinen' (er reitet darauf). — Genau 
so geringschätzig wie Utgardaloki die götter, behandelt 
dabei der mensch den teufel Haltrich a. a. o. „Vielleicht 
ist das ringen nicht deine sache**. Dann „laufen kannst 
Du freilich schlecht, vielleicht verstehst Du aber etwas 
andres besser" u. s. w. 

Der nordische erzähler häuft und vermehrt also die 
kraftproben, er lässt die einzelnen mehrfach geschehen. 
Ferner ist bei ihm alles köstlich fein und tief, während 
der betrug in der volksage uns ziemlich roh und plump 
erscheint — also auf primitiver stufe steht, das ursprüng- 
lichere repräsentiert; nicht etwa den bericht der Edda ent- 
stellt wiedergibt. Wie sollte auch diese sage der Edda 
nach der Bukowina und Siebenbürgen oder nach slavischen 
ländem gelangt sein? 

Aus dem Wettlaufen mit einem hasen macht unser 
erzähler den wettlauf mit dem gedanken - er schafft so 
einer uralten, wunderschönen Vorstellung**) auch eingang in 
die Edda. Er lässt den pörr die miSgarSsschlange heben 
und kein gewöhnliches tier — die schlänge, im kämpf mit 
der ihn die alte nordische sage so gern darstellt, seine alte 
erzfeindin, mit der er auch beim Weltuntergang sich misst. — 
Er lässt femer pörr nicht mit einem bär, sondern mit 
dem alter selbst ringen - eine köstliche Symbolik! Sie 
hat ihr seitenstück in einem deutschen märchen, in dem 
ein riese den tod arg zurichtet (Grimm KHM 177), wie 
nach einer griechischen sage Herkules oder Sisyphos mit 
Thanatos kämpfen (vgl. üsener WSB 137, 3, 2y f.). — Ein 
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ringen mit einer frau, der ein starker mann endlich unter- 
liegt, schildert noch eine neuisländische sage (vgl. Arna- 
son ir, 143). 

Zum meeraustrinken bemerk ich auch, dass riesen 
und hexen des märchens öfter bei der Verfolgung von 
menschen teiche und seeen austrinken und dabei platzen 
(R. Köhler, KL Seh. I, 171. 388). Ein meersauger, der bei 
dieser gelegenheit das meer fast leer trinkt, wird auch bei 
Asbjernsen, N.F.EM, 229 erwähnt. 

Am nächsten morgen, als die götter über den betrug 
aufgeklärt werden, greift porr zum hammer: alles ist ver- 
schwunden. 

Der erzählung von den erlebnissen des porr bei Ltgarda- 
loki merkt man überall an, dass sie erst spät entstand und spät 
auf den gott übertragen wurde. Er, an dessen allbe- 
zwingende stärke die früheren generationen unerschütter- 
lich geglaubt, wird hier gedemütigt. Er unterliegt: denn 
was will es heissen, wenn Utgardaloki nachher sagt, sie 
hätten alle vor seiner stärke gebebt ! Wo sie ihn doch 
betrügen und äffen ! Zudem bleiben verschiedene de- 
mütigungen ganz unerklärt — wie der uneröffnet gebliebene 
speisesack und das kriechen durch die gitterstäbe. Darum 
will der erzähler in der Gylfaginning gamicht mit der 
Sprache heraus, als er die fahrt zum Utgardaloki zum besten 
geben soll. 

Das märchen nimmt in diesem bericht wieder einen 
breiten räum ein; die erzählung selbst ist flüchtig, sie ver- 
gisst kaltblütig wesentliches: z. b. hören wir erst ganz zu- 
letzt, dass Utgardaloki und der im wald getroflne riese die 
gleiche persönlichkeit sind — wir hören nur, dass porr 
über das meer schwamm, nicht wie seine begleiter herüber- 
kommen. Die sage von der beleb ung der bocke ist nur 
ganz lose mit dem folgenden verknüpft. 

Um so lebendiger wirkt die Schilderung im einzelnen! 
Und prächtig tritt auch die lust am fabelhaften, unheim- 
lichen hervor; die lust an gewagten abenteuern und un- 
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geheuren kraftproben — die lust, die auch die isländischen 
sogur so oft verraten. 

§ 10. GeirroSr. 

(Skäldskaparmäl c. 18. S.E.I, 284.) 

Die reise zu Utgardaloki war eigentlich eine reise in 
die hölle So fasst sie, wie wir schon erfahren (oben 
s. 19) noch Saxo auf. Es ist kaum nötig, daran zu er- 
innern, dass die Völker solche fahrten in die unterweit, 
ins grause Wunderland seit den ältesten Zeiten schildern. 

Eben solche höllenfahrt war ursprünglich pörrs fahrt 
2;um riesen GeirroSr. Saxo erzählt sie unmittelbar vor der 
fahrt zu Vtgardaloki (vgl. auch Golther, s. 278) und die 
Ähnlichkeit der beiden sagen ist auch in den berichten 
der jüngeren Edda noch evident: hier schwimmt der gott 
übers meer, dort watet er durch reissende ströme, um zum 
höUenfürsten zu gelangen, hier wie dort ein kämpf mit 
•einem riesen, hier wie dort pörr, Loki und ein riesisches 
wesen die beiden. 

— Loki sitzt auf des riesen GeirroSr haus, als vogel. 
Der riese zaubert ihn dort fest, fängt ihn und da er nicht 
sprechen will, sperrt er ihn drei monate in eine kiste ein, 
bis er kirr ist. Dann lässt er ihn nur unter der be- 
dingung frei, dass er ihm pörr ohne kraftgürtel und hand- 
schuh bringe. Es ergeht dem Loki also wie es ihm schon 
bei ISunn und beim riesenbaumeister ergangen. 

pörr geht wirklich ohne seine attribute mit Loki zum 
riesen. Unterwegs trifft er eine mitleidige riesin, die ihn 
warnt und die ihm ihre handschuh und ihren gürtel leiht. — 
Einen hilfreichen geist, der, wenn man ihn freundlich an- 
spricht, immer sofort helfend zur stelle ist oder ihnen 
mitteilt, wie sie der gefahr begegnen müssen, treffen die 
märchenhelden ja oft, wenn sie auf schwierige abenteuer 
ausziehen. — Die riesin gleicht ausserdem der grossmutter 
des teufeis, die die gaste ihres enkels vor ihm verbirgt — 
wir werden sie gleich noch einmal begrüssen. 
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Als der gott sich durch die anschwellenden flüsse den 
weg zum riesen glücklich gebahnt, findet er in dem haus 
einen stuhl zum sitzen, der sich plötzlich mit ihm hoch- 
hebt. Der gott stemmt seinen stab gegen das dach, drückt 
sich nieder und gewährt, dass er den töchtern des riesen 
das rückgrat zerbrochen. Nun kämpfen gott und riese, in- 
dem sie mit glühenden eisenstücken nacheinander werfen. 

Der stuhl, der sich von selbst hebt, sobald sich jemand 
darauf setzt, gemahnt mich an die betten in den ver- 
wunschenen Wunderschlössern, die mit dem beiden auch 
von selbst wild zu rollen anfangen, sobald er sich hinein- 
legt. Die fahrten zu solchen schlossern, in denen der held 
ebenfalls oft mit einem riesen kämpfen muss, entstanden 
auch aus höllenfahrtsagen (Wilhelm Hertz, Parzival, s 535). 

Bei Kuhn (Sagen, märchen und gebrauche aus West- 
falen n, 248) setzen in solchem schloss die geister den 
holden so derb auf einen stuhl, dass er meint, der werde 
zusammenbrechen. — Bei Hylten Cavallius, s. 281 sind im 
haus einer hexe fünf stuhle von ungleicher färbe; wer sich 
auf den ersten weissen setzt, versinkt in die tiefe des 
meeres, wer auf den zweiten roten, verbrennt usw.; nur auf 
dem schwarzen darf man sitzen. — 

Bei Asbjornsen NPE* I, s. 64 werfen trolle und hexen 
auch glühende eisenstangen. 

Saxo berichtet vom aufenthalt pörrs bei Geirrodr^ 
von dem zerbrochnen rückgrat der mädchen usw. als von 
einem längst vergangnen, beinah mythischen ereignis. 

Vielleicht ist somit die grundlage unserer sage 
recht alt. 

§ 11. Hymiskvida. 

(vgl. auch Gylfag. c. 48. SE I, 166. — Bugge, s. 26.) 

pörr und Tyr kommen zu H^mirs behausung. Der 
riese ist nicht daheim, seine frau verbirgt die götter unter 
einem kessel und als der gatte heimkehrt, erzählt sie ihm 
besänftigend, wer gekommen. 
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Dazu bemerkt Bugge „die ganze sagengestalt in der 
Hymiskvida ist von einer erzählung beeinflusst, die zumeist 
in märchenform, doch auch als lied auftritt. Ihre haupt- 
züge sind folgende. Ein mensch, oder zwei menschen, 
die dann brüder sind, kommen zur behausung eines 
menschenfressenden riesen in abwesenheit des hausherm 
und werden dort von einer mitleidigen frau verborgen. 
Der riese kommt später heim und riecht die fremden. 
Aber die barmherzige frau lenkt seine aufmerksamkeit 
ab und erzählt ihm später mit schmeichelnden, begütigenden 
werten die ankunft des oder der fremden. Dieser kommt 
aus seinem versteck hervor und erhält die erlaubnis, auf 
des riesen hof zu bleiben 

Dieses märchen hat mit dazu beigetragen, Hymir zu 
einem grausamen und ungastfreundlichen riesen zu machen, 
der am äussersten meer wohnt Im märchen finden wir 
die erklärung für die alte unholdin mit 900 köpfen und 
für die schöne frau, die pörr und T;^r versteckt und ihnen 
hilft. Dass diese sich unter den kesseln verbergen, ist 
gleichfalls ein zug aus dem märchen." 

Wenn nun hinterher in der Hymiskvida pörr und der 
rie?e ihre kraft miteinander messen, so hat man darin mit 
recht wiederum die Verwertung eines durch ganz Europa 
verbreiteten märchens gefunden; und zwar desselben mär- 
chens, dessen spuren uns bereits in der sage von pors 
reise zu Utgardaloki zweimal begegneten: Ein riese und 
ein mensch prahlen beide mit ihren kräften, dabei über- 
listet der mensch den riesen fortwährend. Wenn darin 
z. b. der mensch wasser holen soll, so fragt er, ob er 
nicht gleich den ganzen brunnen mitbringen dürfe, wenn 
der riese einen stein oder hammer schleudert, so lässt er 
einen vogel fliegen oder starrt in die sonne, dort wolle er 
den hammer hineinwerfen^®) usw. 

Der dichter der HymiskviSa hat nun aus den schein- 
baren kraftleistungen des schwachen menschen wirkliche, 
imposante seines lieblingsgottes geschaffen. 
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Im märchen fordert der riese den menschen auf, mit 
ihm um die wette zu essen. Dieser bindet sich einen 
sack vor, in den er alle speisen heimlich schüttet, so dass, 
als der riese längst genug hat, er noch lange nicht satt 
ist. In der Hymiskvida aber verzehrt pörr von den drei 
gebratenen ochsen zwei allein, worüber sein wirt sich nicht 
sehr erbaut. 

Im lappländischen märchen, das der Hymiskvida be- 
sonders nah steht (Poestion, Lappländ. märchen, s 84) soll 
der bursch das boot ins wasser schieben. Er weigert sich: 
es werde in stücke gehen, wenn er das tue. So schiebt 
der riese das boot selber. Als in der Hymiskvida der 
iischfang beendet, nimmt pörr das ganze boot und trägt 
es auf den schultern heim. 

Im lappischen märchen soll der bursch e nun rudern. 
Er weiss dieselbe ausrede wie beim boot ins wasser schieben. 
In der Gylfag. (und wahrscheinlich auch in den verlornen 
Versen der Hymiskvida) rudert pörr den riesen gegen 
dessen willen an platze, die jenem nicht lieb sind. 

Im lappischen märchen fängt der riese wie in der 
Hymiskvida zwei walfische, die er selbst ans land schleppt. 
In der Hymiskvida angelt pörr darauf die midgardsschlange 
und die erde erbebt. 

Bei Radioff (Proben der volkslitteratur der türkischen 
stamme Süd-Sibiriens) I, 332 angelt ein starker schafe, 
ein stärkerer kühe, und ein noch stärkerer pferde. 

Zum schluss beton ich nachdrücklich, dass die Gylfa- 
ginning nur von der bootfahrt pörs mit dem riesen und dem 
fang der midgardsschlange erzählt, den sie prachtvoll aus- 
malt, pörr steckt sie an den köder, den er sich selbst geholt, 
den stierkopf. Von den kraftleistungen des riesen weiss die 
Gylfaginning gar nichts, ebenso fehlt ihr das märchenhafte 
beiwerk der Hymiskvida. So scheint ihr bericht auf ältere 
quellen zurückzugehen und der des liedes ganz jung. — 
Ausserdem sei nochmals hervorgehoben, dass die Hymis- 
kvida uns ein märchen zeigte, und zwar in neuer um- 



~ 49 — 

arbeitung, dem wir schon einmal in der Edda begeg- 
neten. — 

Noch einen interessanten zug hat die HymiskviSa mit 
dem märchen gemein: dass nämlich vor dem blick des 
riesen die balken zerspringen. Das ist eine besondere 
ausgestaltung der Vorstellung von der macht des bösen 
blickes, die alle Völker kennen und die Wilhelm Hertz 
mit so unerschöpflichen beispielen belegte (Sage vom gift- 
mädchen, Abhh. der bayer. academie bd. XX, s. 107). 
Grimm KHM 134 trägt einer eine binde vor den äugen, 
weil sonst vor seinem blick alles zerspringt — dasselbe 
erzählen Waldau, s. 325 f., MüUenhoff, s. 237 f., Kuhn, 
Westfäl. märchen, s. 239, vergl. auch Benfey, Kleinere 
Schriften II, 142. 

§ 12. Alvissmäl. 

pörr spielt in dem lied eine rolle wie sonst nirgend, 
er ist schlau und berechnend, er ist wie jene märchenväter, 
die ihre tochter um keinen preis hergeben wollen und 
den freiem die schwersten aufgaben stellen. Das lied 
muss recht spät auf den gott übertragen sein. — Dem 
zwerg wird vom gott seine ganze Weisheit allmählich ab- 
gefragt, so wird er hingehalten, bis die sonne aufgeht und 
er versteinert. 

Die gleiche list — sie ist ein altes märchenmotiv — 
erzählen besonders nordische und litauische märchen gern, 
auch in rumänischen kehrt sie wieder. Etwa in der form, 
dass ein toter oder ein geist ein mädchen verfolgt und 
eine alte frau, die es beschüzt, ihm ausfürlich von des 
flachses quäl (seiner entstehung und Zubereitung) oder des 
roggens pein etc. berichtet, bis die sonne aufgeht und der 
spuk verschwindet.*^) 

Dem dichter dient also hier ein märchenmotiv als 
schickliche einkleidung für entfaltung und prunkhafte Zu- 
schaustellung seines wissens. 
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Grad umgekehrt wie in den Alvissmal beträgt sich 
pörr in der prymskviSa, da ersinnt Loki für ihn aus- 
fluchte und er kann nur dreinschlagen. 

§ 13. prymskviSa. 

Eine Situation der prymskvida scheint mir ganz im 
geist des märchens erfunden: dass nämlich jemand übles 
sinnt, sich verkleidet oder verstellt uud dem argwöhnischen 
Opfer durch geschickte ausfluchte den verdacht auszureden 
sucht. 

pörr, als Preyja verkleidet, entwickelt bei dem riesen 
einen ungeheuren appetit Loki beschwichtigt: sie hat 
seit acht tagen nichts gegessen, aus Sehnsucht nach Dir. 

Der riese wünscht einen kuss von Preyja und taumelt 
entsetzt vor ihrem funkelnden blick zurück. Sie schlief 
acht tage nicht, aus Sehnsucht nach Dir, sagt Loki. 

Rotkäppchen (Grimm KHM 26) wundert sich, als sie 
den wolf im bett der grossmutter sieht, mit der haube tief 
übers gesiebt gezogen: „Ei grossmutter, was hast für 
grosse obren!" „Dass ich Dich besser hören kann." 
„Ei, grossmutter, was hast Du für grosse äugen." „Das 
ich Dich besser sehen kann" u. s. w. in der bekannten 
weise. 

Arfert a. a. o. s. 51 erinnert zur prymskvida an eine 
Situation, aus Plautus Casina, in der ein handfester wafl^en- 
meister in deren bräutlichen schmuck gekleidet wird und 
nachher den bräutigam mit tüchtigen faustschlägen em- 
pfangt. 

Sagen von Ödinn. 

§ 14. Vafprüdnismäl. 

Odinn gelüstet es, sich mit dem geistesstarken riesen 
Vafprüdnir in Weisheit zu messen, er gibt diesem 
gelüst nach und geht in des riesen behausung. Er darf 
diese nur verlassen, wenn er sich als der klügere zeigt 
— genau dieselbe bedingung mit genau denselben werten 
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wird dem könig Gylf gestellt (in der Gylfaginning). Dem- 
gemäss richtet der riese erst an den gott fragen, die dieser 
alle beantwortet; dann fragt der gott und der riese zeigt 
sich überall unterrichtet — bis auf Odins letzte frage, 
die nur der gott selbst beantworten kann. 

Ernst Kuhn erinnerte mich hierzu an diePehlewierzählung 
von Gosht i Fryäno (vergl. M. Haug, Book of Ardä Yiräf, 
8. 205 f. — Barthelemy Eevue de Linguistique XXI,314), mit 
welcher der kirgisische büchergesang „Die lerche" (Rad- 
loflF m, 780 f.) in nahem Zusammenhang steht (vergl. 
R. Köhler Zs. d. M. G. 29, 633). „In beiden dichtungen 
findet ein rätselwettkampf um leben und tod zwischen 
einem gläubigen und einem ungläubigen statt und in 
beiden gibt der gläubige, nachdem er die rätsei des un- 
gläubigen beantwortet, nun seinerseits dem ungläubigen 
drei rätsei auf." 

Im indischen märchen von Muladeva (Somadeva 
Kathäsaritsägara XVIII, 124. — Tawney 11, 623) triffi ein 
vater mit seinem söhn (den er nicht kennt) die Überein- 
kunft: jeder solle dem andern ein rätsei aufgeben und der 
es nicht rate, solle der knecht des andern werden. Der 
söhn rät dann das des vaters, der vater jedoch nicht das 
des sohnes, er muss ihm als knecht folgen. 

Über rätselwettkämpfe sprechen auch Benfey, Kl. Sehr. 
II, 178 f. und Wünsche zs. f. vergl. litt, gesch. 3 (1896) 
8. 425 f. 

§ 15. Grimnismäl. 

In der erzählung, die die Grimnismäl umspannt, der 
langen einleitung, die ihnen vorausgeschickt und dem kurzen 
schluss, der ihnen angefügt ist, befinden sich wieder ver- 
schiedene märchenmotive. 

Die erzählung hebt an mit der sage von zwei brüdern, 
die aufs meer hinaus verschlagen werden, an einer küste 
scheitern, land erreichen, ein riesisches ehepaar antreffen. 
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bei dem sie den winter hindurch bleiben. Der mann nimmt 
sich des einen, die frau des andern an. 

Im nächsten frühjahr fahren sie zurück; der eine 
bruder springt zuerst auf den heimatlichen boden und 
stösst den andern samt seinem boot in die flut zurück, 
„fahre du in der trolle gewalt". Das hatte ihm der pflege- 
vater geraten. 

Diese erzählung weist Bugge in mehreren nordischen 
und lappischen märchen ausführlich und überzeugend nach. 
(s. 450 f.) 

Er fährt dann fort s. 454: „ein anderer hauptbestand- 
teil der sage war, wie Grimm Mythol^l24 nachgewiesen 
hat, nahe verwandt mit der altdeutschen sage von der be- 
nennung der Longobarden. Sowohl in der deutschen wie 
in der nordischen sage sieht Wodan von seinem himmel- 
sitz aus über die weit hin. In beiden sagen haben Wodan 
und seine gemahlin Frea je ihren liebling. Ihr gelingt es 
Wodans beschluss straks entgegen durch list dem liebling 
Odins zu schaden und ihrem eigenen zu helfen." 

Ferner glaubte Bugge in der art, wie OSinn unerkannt 
kommt, gemartert wird, sich in seiner herrlichkeit offen- 
bart, worauf der könig, der ihn gemartert, sich in das 
eigene schwort stürzt, einen Zusammenhang mit der christ- 
lichen legende Vindicta Salvatoris zu erkennen. Sie 
schildert, wie Jesus unerkannt bei Herodes weilt, gemar- 
tert wird (er sitzt aber nicht zwischen zwei feuern, wie 
Odinn), gekreuzigt wird (das wird doch üdinn erst recht 
nicht), aufersteht (!), sich seinen Jüngern offenbart (!), 
worauf Herodes sich vor schreck in sein eigenes schwort 
stürzt (während der nordische könig durch einen tückischen 
Zufall hineinfällt). 

Diese ähnlichkeit wird niemandem als solche erscheinen. 
Ausserdem fehlt der christlichen legende der wichtigste 
zug der nordischen; der söhn des marternden königs er- 
barmt sich des gemarterten und wird dafür reich belohnt. 
Ihm offenbart sich der gott, er erhält die kröne des 
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Vaters. Und eben diesen zug besitzen verschiedene Ver- 
sionen des eingangs eines märchens, das wir schon einmal 
streiften, des märchens vom „GrindkopP (s. 36). Dieser 
eingang verläuft ungefähr so: Ein könig hat ein dämonisches 
wesen, das ihm schaden zugefügt, fangen und in seine ge- 
walt bringen lassen, der söhn befreit es aus seinem käfig 
und wird dafär naeh manchen prüfungen reich belohnt. — 
Schon von Harald Härfagr (Grimm KHM III, 219) wird 
erzählt, dass am liof seines vaters ein riese gefangen 
gehalten wurde, weil er des königs schätz bestehlen wollte. 
Harald aber befreite ihn als fünfjähriges kind, dafür nahm 
ihn der riese mit und erzog ihn^*). 

Grimm verweist zu KHM 150 auf Grimnir: eine 
bettelfrau betritt ein haus, kommt so nah ans feuer, dass 
ihre lumpen brennen, ein junge steht dabei, sieht sich es 
an und sagt garnichts. 

Waldau, s. 194 setzt die mutter den gefangenen Wasser- 
mann an den ofen, heizt ein, schürt die glut, bis der geist 
austrocknet, alt wird und alles sagt, was sie zur er- 
lösung ihres sohnes tun muss, gegen das versprechen, ihn 
zu beft*eien. 

Saxo, Buch II, s. 54, 26 setzt Koluo, der seinen 
mut erproben soll, sich ans feuer, eine seite schüzt er 
mit dem schild, die andere garnicht, es wird ihm bald 
unerträglich heiss, eine zuföUig anwesende magd löscht das 
feuer und errettet ihn, den alle bewundern. 

§ 16. Odinn und Odrerir. 

Havamal 103—109. BragaroeSur, c 58. SEI, 218 f.) 

Die Havamal (ca 9/10 jh.) berichten nur von der ge- 
winnnng des trankes. Odinn erzählt, wie er sich durch 
seineu bohrer eingang in den f eisen verschafft, in dem 
GunnloS schlummerte, wie sie ihm den trank gegeben und 
ihm geholfen, wie er sie aber betrogen und wie er — der 

4 



— sa- 
unier dem falschen uameu Bolverkr gekommen — auch 
den rieseu über seine göttliche art getauscht. 

Von Kvasirs geschichte, von Odins Wanderfahrt und 
knechtesdiensten. vom bruder des riesen weiss das lied 
dagegen nichts und grad der bericht hierüber ist mit 
märchenhaften zügen überladen. 

Leider erwähnen die Havamäl auch nichts von Oäins 
flucht als adler und seiner Verfolgung durch Suttungr — aber 
das scheint ein uralter zug, wie ja die sage von der ge- 
winnung des göttertrankes überhaupt eine der ältesten ist: 
der Rigveda erzählt vom somatrank, den Indra als falke 
entführte. (Kuhn, herabkunft des feuers, * s. 138.) 

Für den göttertrank ward eine lange Vorgeschichte 
ersonnen : ich setze mit meinen betrachtungen bei dem punkt 
ein, an dem ein riese die zwerge besucht, die den Kväsir 
umgebracht — sie gaben vor, er sei an seiner eigenen 
Weisheit erstickt — aus seinem blut mit honig vermischt 
den göttertrank bereiteten. 

Die bösewichter stürzen diesen riesen ins meer und 
sagen seiner frau, er sei ertrunken. Weil ihr klagen 
ihnen dann lästig fällt, lassen sie ihr, als sie aus der tür 
tritt, einen mühlstein auf den köpf fallen, der sie totschlägt. 
Auf dieselbe weise findet die böse Stiefmutter in Grimm 
KHM47 (Machandelboom) ihr ende. Ferner sehen im 
märchen menschen, die in behausungen von zwergen oder 
unholden geraten, öfter einen grossen mühlstein an einem 
seidenen faden oder einen scharf geschliffenen dolch an 
einem haar über sich hängen.*^) 

Doch Suttungr, des erschlagenen söhn, nimmt seine 
räche: er setzt die bösewichter auf eine klippe und sie 
retten sich ihr leben nur dadurch, dass sie ihm den trank 
geben, den sie in zwei gefässen und einem kessel auf- 
bewahren. Suttungr lässt diesen trank durch seine tochter 
öunnlod bewachen. 

Odinn kommt nun auf seiner reise zu Suttungr. Er 
findet neun knechte auf einer wiese mähen, verspricht 
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ihnen für ihre sensen einen besseren Wetzstein, wirft ihn 
in die luft, worauf sie, indem sie alle danach haschen, 
einander die gurgel durchschneiden. Der gott kommt nun 
unter dem namen Bolverkr zu Suttungs bruder, Baugi, 
verspricht ihm den dienst für die neun knechte zu tun 
und verlangt als lohn nur einen schluck von dem trunk. 
Baugi verspricht sein möglichstes, aber als die zeit der 
arbeit um ist, will Suttungr nichts herausrücken. Bolverkr 
und Baugi beschliessen nun, in den felsen, in dem Gunn- 
loä verborgen, ein loch zu bohren, der riese will den gott 
betrugen und sticht, als ihm dies misslungen, wütend 
seinen bohrer nach ihm; vergebens, Odinn schlüpft als 
schlänge zu der Jungfrau, schläft bei ihr, tut in drei nachten 
je einen ti^unk, flieht als adler, verfolgt vom riesen als 
anderem adler und speit den trunk in die gefässe, die die 
götter hinstellten. 

Auch in dieser erzählung finden sich manche Wider- 
sprüche und Unklarheiten. Warum lässt z. b. der gott 
seine macht nicht gleich walten? Wozu der unfug mit 
den knechten, die dienstzeit bei dem rieson? Was soll 
überhaupt der bruder des riesen? 

Der dichter hat eben die erinnerung an die ver- 
schiedensten märchen in seine erzählung verwoben, nur 
zur ausschmückung, im bunten durcheinander, ohne eine 
auswahl zu treffen, ohne sich auch darum zu kümmern, 
ob seine zutaten die handlung nicht vollkommen verdarben. 

Vor allen dingen finden wir reminiszenzen an die 
märchen vom wasser des lebens. Dies hütet eine Jungfrau 
in einem schwer zugänglichen schlösse, in dem von allen 
Seiten gefahren auf den eindringling lauern; wohin der 
weg schwer zu finden ist. Der held fragt sich von einem 
riesen zum zweiten, dessen bruder, oder gar durch drei, 
vier eremiten hindurch. Der letzte weiss bescheid. (Da- 
her Odins dienst beim bruder des riesen !) — Der 
wandernde findet ferner (namentlich im sizilianischen) 
knechte, die mit knüppeln kehren, koche, die mit dem 
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mund das feuer anblasen etc., denen schenkt er bessere 
gegenstände, besen und wedel — wie Odinn den knechten 
bessere sensen verspricht. Die Jungfrau hat dann das 
Wasser in drei flaschen aufbewahrt.") 

Der gott, der für einen grossen dienst so geringen 
lohn will, erinnert an den starken Hans (Grrimm KHM 90) 
und an manchen braven soldat, wie den „Bärenhäuter" 
(KHM 101), die manipulation des gottes mit den knechten 
ist auch ein ganz altes märchenmotiv."*) 

Die heinitücke des riesen schliesslich erklärt sich wohl 
aus der* annähme, dass er auch den trunk begehrte und 
seinen plan vereitelt sah. Also ein anklang an Sigurd, 
Reginn und Fafnir, der ja allerdings nahe lag. 

§ 17. Odins raben. 
(Gylfg. c. 38. SE 1,126. — Grimm Myth.* 1, 122. 559a 3.) 

Die spräche der tiere zu verstehen, gilt dem märchen 
als höchste Weisheit. Die tiere — es sind fast immer vögel — 
teilen dem begnadeten menschen mit, was sie denken und 
wissen, so ergibt es sich von selbst, dass sie dicht bei 
ihm sitzen. Die Stellung, die sie auch sonst gern im 
märchen einnehmen, auf jeder schulter eine (Grimm KHM 
21.) ist die geeignetste, von dort können sie ihrem 
günstling ihre künde in jedes ohr raunen. So geschieht 
es einem jungen barschen im märchen, der papst wird, 
ohne zu wissen wie (Grimm KHM 33). 

Aus dem allen schuf die nordische dichtung die 
wunderschöne Vorstellung: dass der gott seine raben über 
die weit schickt, dass sie alles sehen und es ihm in jedes 
ohr raunen, wenn sie zurückkehren. So wird er allwissend. 

§ 18. Die kostbaren besitztümer der götter. 

(Nach Skäldsk. c. 35. — SEI, 840.) 

Loki hatte Sifs haar abgeschnitten, j: orr verhiess ihm 
schreckliche strafen, wenn er es nicht wiederschaffe. Er 
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ging zu Ivaldis söhnen, den zwergen, die schufen ihm 
goldnes. das von selbst anwuchs. — Das goldne haar der 
göttin gehört in den kreis der oben (s. 8/9) besprochenen 
wunderbaren den märchenprinzessinuen verliehenen gaben. 

Die zwerge verfertigen für Loki ausserdem noch ein 
schiff SkiSblaSnir und den speer Gungnir. Das schiff 
hat immer günstigen wind, fährt in der richtung, in der 
man will, man kann es auch zusammenfalten und in die 
tasche stecken. (Gylfag. c. 43. S. E. I, 138.) 

Solche wunderschiffe machen dem niärchen viel freude 
— ich sammle in den anmerkungen ein paar beispiele*^). 

Der Speer Gungnir hält nie im flug inne. Es ist eine 
unwiderstehliche waffe, die das niärchen aucli nicht ent- 
behren kann (Clouston T, 43 f.). 

Loki wettet nun mit zwei zwergen, sie könnten solch 
prächtige gegenstände nicht schaffen. Er setzt seinen 
köpf zum pfand. Und als die zwerge die arbeit doch 
nnternehmen, verwandelt er sich in eine fliege und sticht 
den einen zwerg bei der arbeit, dreimal und immer stärker. 
Der lässt sich nicht stören. Nur das dritte mal muss er 
einen augenblick innehalten und sich das Mut aus den 
äugen wischen. Der hammer, den er schafft, wird trotzdem 
vollendet und ist nur am griff etwas kurz, es ist porrs 
hammer (vgl. zur Verwandlung in die fliege Grimm Myth.* 
I 256). 

Grimm KHM GO. Das haschen ist eingeschlafen. Eine 
hummel kommt und setzt sich auf seine nase. Es wischt 
sie mit seiner pfote fort. Sie kommt zum zweiten mal, es 
wischt sie wieder fort. Sie kommt zum dritten mal und 
und sticht ihn in die nase. Da wacht es auf. — KHM 102 
(Krieg zwischen vögeln und tieren). Der fuchs will den 
tieren als Wahrzeichen des sieges den schwänz in die höhe 
halten. Die hornisse wird herabgeschickt, sie sticht den 
fuchs unter den schwänz, dreimal, immer stärker, beim 
dritten mal kann er den schmerz nicht ertragen, er senkt 
den schwänz und die tiere fliehen. 
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Die zwerge schafleii ausser porrs hanimer — der nun 
zu einem wunderbaren gegenständ geworden, der alles 
trifft — den ring Draupnir und den eher Gullinbursti. 

Der ring ((iolther 312), von dem jede neunte nacht 
acht neue abtropfen, ist ein, wie es scheint selbständig 
geformtes, symbol für die ewige fruehtbarkeit und den ewigen 
reichtum der götter. Das niärchen pflegt das anders aus- 
zudrücken, am hübschesten so, dass ein guter mensch 
täglich unter seinem kissen ein goldstück findet (z.b.KHM60, 
mit anmerkgg.). 

Des ebers glänz erliellt die nacht. Diese kraft gilt 
als die höchste der kostbarkeiten und juwele: vgl. 
Clouston r, 412. Auch Freyrs schwert besitzt sie (Golther 
a. a. 0.) und dies kämpft ausserdem von selbst (Skirnismal 8. 
Gylfg. c. 37 (S. E I, 122). 

Die gegenstände im märchen sind, wie sich denken 
läöst, oft von selbst tätig: (Campbell Nro. 12 — dazu 
R. Köhler Kl. Sehr. I, 187. (Jonzenbach, Nro. 23 I, 180 — 
Clouston I, 379). Bei j3Egir tragen sich die speisen von 
selbst auf, (Lokasenna, einleitg), ziemlich genau so heisst es 
bei Waldau, s. 325 f.: Im palast trugen sich die speisen von 
selbst auf und der wein goss sich von selbst ein. — Die 
götter sitzen am „tischlein deck dich"" (darüber Clouston I, 
86 f ), sie speisen von tieren, die nie alle werden. 

Ein ober, der wie Saehrimnir in der Edda (vgl. auch 
Grimn 18) täglich gesotten wird und doch heil bleibt, er- 
scheint auch bei (frundtvig CDM I, 205 f. (Ederland 
Hensepige.) 

§ 19. Prodis mühle. 
(Skäldsk. c 43. - SET, 374 f.) 

Der grottasongr erzählt: König FroSi zwang zwei 
mächtige riesische Jungfrauen zu magdesdiensten, sie 
mussten auf seiner mühle ohn unterlass, tag und nacht, 
reichtum und glück mahlen, sie durften nur die zeit ruhen, 
in der ein lied gesungen werden kann. 
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Aber die inädchen nahmen ihre räche für die ihnen 
widerfahme schände, sie mahlten dem könig Unfrieden und 
verderben, bis die söhne des mann es, den er getötet^ um zur 
herrschaft zu gelangen, kamen — und sie übten Vergeltung. 

In den erklärenden bemerkungen, die die Skäld- 
skaparmäl diesem lied vorausschickt, wird die gleiche sage 
etwas anders geschildert: nach ihnen kam ein seekönig 
Mysingr, nahm dem Frödi seine mühle und hiess die mäd- 
chen ohn unterlass salz mahlen, bis sein schiff und alles 
darauf unterging. Daher ist das meer so salzig. 

Dieser bericht ist sicherlicli eine etwas unklare, un- 
ordentliche erinnerung (denn absichtlich wird Mysingr die 
mädchen schwerlich die mühle ohn ende haben mahlen 
lassen) an ein volksmärclien, das noch heut in Dänemark 
und Norwegen erzählt wird: ein armer brud er bittet einen 
reichen flehentlich um ein stück fleisch, der wirft es ihm 
zu, ,geh damit zur hölle', der arme geht wirklich hin und 
erhält zum lohn dafür die mühle, die alles mahlt. Er 
mahlt sicli mit ihr reichtümer und ein prächtiges schloss ; 
der reiche kauft sie ihm ab, lässt sie brei mahlen, weiss 
sie aber nicht zu stoppen, so dass er den bruder wieder 
ziir liilfe rufen muss, der diese hilfe natürlich teuer ver- 
kauft und die mühle wieder zu sich nimmt. Dann kauft 
sie ein schifl^er, vergisst auch, sie zu stoppen, sie mahlt 
salz, bis er mit allen leuten und aller habe versinkt.'®) 

In Island kennt man das märchen in etw^as abweichender 
form (Arnason II, 9, 30): der reiche bruder — um geringere 
differeiizen zu verschweigen — kauft vom armen sich die 
mühle und ein schiff, die mühle will seiner formel nicht 
gehorchen, bis er ihr zoniig gebietet, in des teufeis namen 
malz und salz zu malen, was sie denn aucli tut, bis sie 
ihn und alle auf dem schiflP versenkt hat. 

Diese nordischen märchen scheinen mir aus zwei selb- 
ständigen märchen contaminiert. Das eine liat ungefähr 
folgenden inhalt: ein reicher schickt einen armen mit 
einem stück fleisch oder ähnlichem zur hölle, dieser erhält 
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«lort einen ^e^^en stand, der ihm unerschöpflichen reichtum 
bringt; wie der reiche das erfährt, schLichtet er all sein 
fleisch, fährt damit znr hölle und Ideibt dort. So ji^eschieht 
es (bei Wenzi<>;, s. 104) im slavischen, «^anz ähnlich (Bru<<- 
mann LeskicMJ, s. 488) im litauischen. — Das andere 
märchen wäre: ein zauberdin«j: j;:eliorcht nur dem, der es 
von einem ül)erirdischen wesen erhielt und <lem auch die 
formel mit»»;eteilt wurde, die es löst und lundet. Dies dio«; 
,i>;eht in den besitz eines andern über, er kennt die formel 
nicht, die seiner tätit»;keit einhält «gebietet, so kommt er im 
übermass dessen um, was das diu«»: auf seinen wünsch her- 
vorbrin*>t. Ahnlicher märchen «i^ibt es viele: meist ist es ein 
topf, der ohne» unterlass brei kocht, wenn man nicht mit 
ihm unizu^ifelien weiss, z. b. bei (iriinin KHM 103, Waldau, 
s. 436. 

Eine niühle, die «»^old mahlt, be<»et»;net im bölunischen 
(Waldau s. 111) und arabischen (in den märchen des Spitta 
Bey, v<i;l. (Justav Meyer, Essays, s. 190). Das mühlenra^l 
auf dem ber<»'e, (bis den lieben lanj^en ta^* nichts als liebe 
mahlt, kennt jeder aus dem Volkslied. 

Was nun (Umi <^rottasnn^r betrifft, so «^laub ich eine 
alte sa<»e darin zu erkennen, mit der das nuirchen von der 
zaubermülile erst später verschmolzen wurde und aufFroSi 
iibertra<»en, denn der könig erscheint darin als habgieriger 
(17, 8), (bis widerspricht jedoch allem schnurstracks, was 
wir sonst von ihm wissen. Der grottasongr hat sehr viel 
altertümliches — was er aber von der mühle erzählt, dass 
sie nicht nur gold, sondern auch glück un<l frieden, ab- 
stracta also, mahlt, kann erst erfindung einer späteren, 
reflectierenden zeit sein. 

Ursprünglich wird das lied berichtet haben, <biss ein 
habgieriger könig (str. 17, 8) zwei riesenmädchen zu er- 
niedrigenden magdsdiensten zwang und dass diese die 
«chande, die er ihnen angetan, schrecklich rächten. Die 
awalogie eines solchen liedes mit der Volundarkvid:a muss 
jedem auffallen: hier wie dort ein habgieriger könig — 
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hier wie dort ein überirdisches weseii, das er fällst, er- 
«iedrigt, für ihn zu arbeiten zwingt, hier wie dort ent- 
setzliche Vergeltung durch den (<lie) geknechteten. 

Auch so wie wir ilm besitzen, gehört der grottasongr 
zuni grossartigsten der nordischen poesie. Wie die mädchen 
im lied au ihre stolze Vergangenheit sich erinnern, wie aie 
sich in diese erinnerung immer tiefer versenken, bis sie 
darin ihr selbst wiederfinden und damit ihre alte kraft 
und die maclit zur räche — das ist eine wundervolle er- 
findung. 



Schloss. 

Ich fasse nun meine beobachtungen und ergebnisse 
zusammen. 

Wir stiessen bei unseren Untersuchungen wiederholt 
auf alte mythische Vorstellungen: bei der erschaffung des 
menschen (§ 3, s. 12), bei der belebung von f)6rs bocken 
(§ 9 s. 40), bei der sage vom weltenbaum (§ 4, s. 14 f.), bei 
der «fewinnung des göttertrankes durch Odinn (§ 16 s. 54). 

Ebenso trafen wir bisweilen auf motive, die in der 
ganzen märchenwelt lieimisch sind und überall spont^an 
erfunden sein können. Ein solches motiv ist Baldrs (§ 5) 
unverwundbarkeit, sind die äpfel der [dünn (§ 7), sind z. t. 
auch die kostbaren besitztümer der götter (§ 18). 

Auch besondre ähnlichkeiten konstatierten wir, die, so 
nah sie scheinen, doch unabhängig von einander, ohne 
mittelbaren oder unmittelbaren Zusammenhang entstanden 
sein werden: vgl z. B. Lokis fesselung und die armenische 
sage (§ 6y s. 31), die rätselwettkämpfe OSinns und die 
morgenländischen (§ 14), die pryniskviSa und Plautus 
Gasina (§ 13), die Hymiskvida und das märchen von den 
starken anglern (§ 11 s. 48). 

Eben darum konnten wir (§ 5. s. 27 Baldrs bestattung. 
§ 8. Der riesenbaumeister. § 7. Äpfel der Jdunn) den 
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direkten einfluss antiker sa^eu auf nordisclio nicht zu»|;eben, 
mussten auch wiederholt die annähme von der einwirkung 
christlicher vorstellun<»en auf nordisclie (vi»l. § 4 welt^n- 
baum, § T) Baldr und das Toledotli Jeschü (s. 'Jl, 23,) § 15 
(jrimnisnial) ablehnen. Gesicliert erschien uns das mit- 
wirken christlicher anschauun<>;en nur in der auffassuni^ 
Baldrs als leidenden, unschuldif^en jrottes, und in der des 
weltenbaunies als eines durcli vielfältiji^e «»efaliren l»edrohten. 

Wir begTüssten in der Edda wiederholt alte volk8ao;en: 
die vom riesenbaumeister (§ 8), die vom schlauen, schwachen 
menschlein nnd dem starken dummen riesen in mehrfacher 
behandluno" (§§ 9, 11), die vom «>eprellten teufel (§ 9) — 
die von den beiden brüdern, die versclila»»en wurden (§ 15), 
— vielleicht war auch die vom verzaulierten scliiflf (§ 5, 
s.. 26) eine solche. 

Selten konnten wir spuren «►anzer märchen auftreiben: 
das von der ^braut des hundes' (§ 2), (his vom mädchen, 
das nicht lachen wollte (§7, s. 37), das vom wasser des 
lebens (§ 16, s. 55), das von der mühle, die salz mahlte 
(§ 19, s. 59) — weiter war es wolil niclits. 

Um so liäufitrer, fast auf schritt und tritt, gerieten wir 
auf einzelne, losoelöste und (hinn bunt aneinanderfifereilite 
märchen motive. 

Einif^e von ihnen schienen im Norden dalu^m (§ 15, 
s. 52, § 19, s. 59), andre be*>;e«^neten sonst nur in Deutsch- 
(z. B. § 5, s. 26, § 7, s. 32, 35, § 9, s. 40, § 18, s. 57). 
öfters fiel uns ein recht naher Zusammenhang- zwischen 
nordischen und slavischen, beson<lers litauischen märchen auf 
(§ 6, 8. 28, § 7, s. 38, § 12, s. 49, § 19, s. 60), — d(M- sich 
auch sonst nachweisen lässt. 

(Schleicher [in der vorrede zu seinen litauischen märchen 
s. Xni] fülirt uämlich mehrere nordische märchen an, 
die mit den litauischen fast identisch sind. — Ferner hat 
das isländische märchen bei Gering, Islendzk JEventyri, 
XC, ,Die drei diebe' auch grad im Litauischen eine sehr 
genaue entsprechung). 



— 68 — 

Zu welcher zeit drangen nun diese märcheii und 
raärchenmotive nach dem Norden? Auf welchen wegen 
kamen sie dorthin? Und wo ist ihre erste heimat? 

Wenn wir eine sage in älterer, etwa aus dem 9. bis 
10. jh. stammender, (vgl. § 4 die sage vom weltenbauni, 
§ 16 OSinn und OSrerir) und jüngerer (ca 1200) auf- 
zeiclmung besassen (vgl. auch das eingangs zu § 5 Baldr 
und das zu § 11 HyniiskviSa bemerkte): so war die ältere 
immer von märchenmotiven frei, die jüngere ganz damit 
behangen. Alle nachweislich jungen sagen^ alle späten, 
erst im Norden erfundenen götter (vgl. § 1, Heimdallr, § 2 
Freyja, § 7 SkaSi und pjazi, § 9 porr bei Utgardaloki) 
waren ebenso mit märchenhaftem beiwerk überreich aus- 
geschmückt. Aus all dem geht unwiderleglich hervor, dass 
die märchen erst zwischen derii 9. und 12. jh nach dem 
Norden gewandert sein können. 

Wie mir scheint, gelangten sie niclit viel vor 1200 dort- 
hin. Denn sobald der mit der Snorra Edda ungefähr 
gleichzeitige Saxo niärchen und sagen erzählt, die uns die 
Edda auch mitteilt, (vgl. § 2 Freyja, § 5 Baldr, § 7 Skadi 
und pjazi, § 9 J>6rr bei Utgardaloki § 10 Geirrodr, § 1 5 
Grimnismäl) erscheinen sie bei ihm in ganz anderer, von 
der Eddafassung stark abweichenden form. Als Saxo hier 
und die erzähler der Edda dort die märchen aufzeichneten, 
konnten sie noch nicht zu der festen form gelangt sein, 
die sich aus längerer tradition ergi})t: sie hatten im Norden 
sozusagen noch kein heimatsrecht, waren vielen gewaltsam- 
keiten ausgesetzt, eben weil sie erst vor kurzem einge- 
drungen waren. 

Über die wege der märchen lässt sich herzlich wenig 
sagen. Das märchen von der braut des hundes (§ 2) und 
das vom wasser des lebens (§ 16) kamen wohl vom Süden 
— sie werden in südlichen ländern besonders gern erzählt 
(vgl. die anmerkungen 2 und 2\). 

Andere märchen wurden wahrscheinlicli den Nordleuteu 
von- Byzanz über Osteuropa vermittelt. 
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Das märeheii von der hricfvertausoliuno' und den drei 
*»:ol<lnen haaren des teuf eis (§ 4, s. 18), — es war dem 
Saxo sicherlich, der Edda vielleicht bekannt — wies Ernst 
Kuhn in der byzautinisclien litteratur nacli (Byz. zs. IV, 
241). Ausserdem he<i;e«>'net es auffallend häufi<>; in slavischen 
und böhmischen länd(»rn (vü^l. $ 4. s. 18/19). 

Di(» märchenepisode in <ler Amlethsage (v^l. den 
excurs), die Saxo Grammaticus erzählt, findet sich, in der 
bvzantinischen litteratur mehrfach und ist als Volksmärchen 
nur in Osteuropa nacliij^ewiesen. 

Axel Olrik erinnert bei dieser »>;elegenheit an die is- 
ländische fassunt>* vom eid der untreuen t»attin (Grettis- 
siiga, c. 91, 92), welche in Byzanz unter die nordischen 
vaßringjar geriet. Ich mache nochmals auf den mehr- 
fachen Zusammenhang nordischer und slavischer, besonders 
litauischer märchen aufmerksam, der uns überrascht hatte. 

Ebensowenig darf hier vt^rgessen werden, dass Saxo die 
heimat der götter nach Byzanz verlegt (Buch 111, s. 80, 40f. 

— vgl. auch Buch L, 25, 13f.) 

Zwischen dem 9. und 12 jh. waren überdies die Ver- 
bindungen des Nordens mit Byzanz besonders häufig. 

Dass die heimat der meisten heut im Umlauf befind- 
lichen europäischen Volksmärchen Indien ist, scheint mir 
nach wie vor unwi(h^rleglicli. Darü})er will icli ein ander- 
mal ausführlich reden. 

Eine sichere spur indischen einflusses haben wir 
in der Edda jedoch nirgend entdecken können. Denn 
weder ist der einfluss eines indischen märchens auf die 
sage vom weltenbaum feststehend, noch der auf die Ver- 
wechslung der füsse bei Skadis heirat (s. 18, 35). Mög- 
lich wäre solcher einfluss zu jener zeit sehr wohl. Die 
episode in Saxos Amlethsage (Axel Olrik KSO II, 163. 

— Zs. d. Yer. f. Yolksk. II, 119 f.), in der Amleth merkt, 
dass das brot nach blut schmeckt, der speck nach leichen, 
das getränk nach rostigem eisen — und das bei einem 
könige mit knechtsaugen und einer königin, die drei 
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mägdegewohnhciteu hat — sie ist sicherlich orientalischen 
Ursprungs (vgl. den excurs). 

Ob die nordleute die inärchen durch mündliche Über- 
lieferung oder durch litterarische Vermittlung kennen lernten, 
das lässt sich nicht bestimmt entscheiden. An und für 
sich wäre beides möglich. Für litterarische Vermittlung 
von märchen besitzen wir unwiderlegliche beweise. Wenn 
z. b. ein märchen vom herz eines einsiedlers ziemlich 
gleichlautend hier in Sieilien, dort in Litauen auftaucht 
und sonst nirgends^') — wenn von einem andern weit 
verbreiteten märchen (von einer frommen und miss- 
handelten frau) sich die lothringische und die slavische 
form fast wörtlich entsprechen^®) — wenn wieder in einem 
andern sehr oft erzählten der name eines endlich be- 
kehrten räubers in den deutschen und slavischen fassungen 
derselbe ist^®), so wird man einfach zu der annähme ge- 
zwungen, dass hier eine schriftliche aufzeichnung — in 
unserm fall etwa ein geistliches erbauungsbuch — als 
quelle vorlag, aus der die verschiednen erzähler dann 
schöpften. Anderseits finden sich — wie namentlich 
Gustav Meyer gern betont ^°) — märchen auch bei Völkern, 
die nie lesen und schreiben lernten, wir besitzen auch 
viele Zeugnisse, dass männer und frauen solcher Völker 
sich an langen abenden oder bei ausübung ihres gewerbes 
mit märchen unterhalten. 

Mir scheint es freilich, dass die nordischen dichter 
ihre märchen erzählt bekamen — ich kann mir nur so die 
vielfach gewaltsame und oft willkürliche behandlung der 
motive erklären — ich komme gleich nochmals darauf zu 
sprechen — ebenfalls wird mir nur so verständlich, dass 
Saxo die märchengeschmückten göttersagen oft so ganz 
anders erzählt wie die Edda. Grad weil die märchen damals 
noch so jung waren, scheute man sich, sie in die litteratur 
aufzunehmen — sie mussten erst lange von mund zu mund 
wandern, eh sie der aufzeichnung für wert gehalten wurden — 
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solche erscheinungen lassen sich im litterarischen leben 
oft beobachten. 

Die märchen in den göttersagen der £dda sind also 
das produkt einer späten zeit. Und da sie anderseits, wie 
wir sahen, oft den wesentlichen inhalt dieser sagen bilden 
und ihnen ihr eigentliches gepräge geben, so folgt hieraus, 
dass die göttersagen selbst in der uns vorliegenden form 
spät entstanden und im Norden. Auch unsere Untersuchungen 
bestätigen somit ein resultat, zu dem die forschung auf 
andern wegen längst gelangte, das vor allen dingen Bugge 
fruchtbringend betonte. Dass die sagen der Edda nämlich 
nordische dichtung und keine germanische sind, dass sie 
ferner als nordische dichtung von grossartiger Schöpfer- 
kraft zeugen. Diese Schöpferkraft erhielt sich im Norden 
jahrhundertelang auf gleicher höhe. Es ist unnötig, sie in 
dichtungen des 7ioJ1^5 ^^wa in derVoluspa oder einzelnen 
partieen der Havamal zu preisen. Aber wie charakteristisch 
sind doch diese jungen göttersagen grad für die Vikinger- 
zeit und das Vikingervolk! 

Es ist darin eigentlich keine begab ung, groöse zu- 
sammenhänge darzustellen (vgl. dazu Axel Olrik K 80 IL, 
32.62). Doch die erzähler haben eine freude am unheimlichen, 
schaurigen, vor dem sich jeder fürchtet und von dem er 
doch so gern hört — sie lieben das wunderbare, ausser- 
gewöhnliche und häufen es wie die erzähler der isländi- 
schen sogur auch (Axel Olrik, K 8 I, 26), bis wir uns 
wirklich im bann einer vielgestaltigen zauberweit fühlen. 
Mit welch feinem geschmack, zugleich wie eigenwillig, 
launenhaft, nachlässig erzählen sie; wie können sie uns 
durch ihre einfache kindliche art rühren, sich von ihren 
sagen selbst erschüttern lassen! Und welch urwüchsige 
lust wieder am kolossalen, am ungeheuren! 

Grade die jüngsten dichtungen sind auch so reich an 
prächtiger und tiefsinniger Symbolik. Man denke noch- 
mals an Baldrs tod durch den blinden H9Sr, an pors 
kraftleistungen bei Utgardaloki, an Idunns äpfel. — Vielleicht 
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ist das ein bedeutsamer fingerzeig. Vielleicht betrachtet die 
spätere zeit einmal jede ausgebildete mythische Symbolik, 
auch die natursymbolik, soweit sie sich aufrecht erhalten 
lässt — z. b. die in den hymnen des Rigveda — nicht als 
unbewusstes product eines naturvolkes, sondern als Schöpfung 
einer künstlerisch gereiften, hohe cultur voraussetzenden zeit. 
Jedenfalls müsste, bevor man deutungen wagt, mit hilfe 
des reichlich vorhandenen materials sorgfältig festgestellt 
werden: welchen einfluss die himmlischen erscheinungen, 
der Wechsel von tag und nacht, der Wechsel der Jahres- 
zeiten, der aufgang und Untergang der sonne auf die Vor- 
stellungen, auf die bilder, auf die vergleiche in den sagen 
der naturvölker haben. 

Die nordischen mythen und sagen sind ja besonders 
oft das opfer natursymbolischer deutungen geworden. Uns 
hat sich die notwendigkeit solcher deutungen nie ergeben; 
— uns hat sich das meiste in diesen sagen als ganz junge 
Schöpfung herausgestellt, wir bemerkten überall^ dass sie 
aus dem märchen und nicht das märchen aus ihnen ent- 
standen sei — werden doch die märchen, die wir in 
ihnen verwertet fanden, heut noch in ländern erzählt, in 
denen die Edda nie bekannt war. 

Ein sehr überraschendes resultat unsrer Untersuchungen 
war noch dies: Die europäischen Volksmärchen, mit denen 
sich die göttersagen der Edda verglichen, erscheinen in 
allen ländern in wesentlich derselben gestalt. Mögen die 
abweichungen im einzelnen noch so gross sein, der ent- 
stellungen, der contaminationen noch so viele — der 
Organismus, die ursprügliche form des märchens lässt sich 
fast immer erkennen, die fremden zutaten leicht als 
solche ablösen. Ganz anders in den märchen der götter- 
sagen der Edda: und doch waren die märchen damals 
kaum nach dem Norden gedrungen, während sie heut seit 
Jahrhunderten dort leben! 

Wenn in die Edda überhaupt ein märchen als ganzes 
aufgenommen wird, so hat es doch nie einen grösseren 
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wert als ein märehenniotiv, d. h. es erscheint immer ver- 
bunden oder contaminiert mit verschiednen anderen. Ge- 
wöhnlich finden aber in die Göttersagen der Edda nur 
einzelne niotive ans dem märchen einlass und zwar 
aus den verschiedensten märchen, von allen Seiten her 
aufgeraift, ohne innere Zusammengehörigkeit, nur zur 
ausschmückung, in willkürlicher häufung. Selbst diese 
motive werden nicht unverändert aufgenommen, sie er- 
scheinen verblasst, wie aus unklarer erinnerung nach- 
erzählt (Preyja! Odinn und Udrerir) — oder sie werden 
hergerichtet, entHtellt und verändert, verfeinert und vertieft 
(Skadi und pjazi, porr und IJtgardaloki etc.) Man kann 
sich oft nur, wenn man das benutzte märchen als ganzes 
betrachtet, klar machen, welches motiv denn eigentlich 
gemeint sei (Udinn und Odrerir) — oft verraten unschein- 
bare ähnlichkeiten die zusammenhänge — ein einzig mal 
glaubten wir mit Sicherheit zu bemerken, dass der bericht 
der Edda dem Volksmärchen gegenüber das ursprüngliche 
bewahrte (§ 6 s. 30). 

Mir kamen diese ergebnisse so unerwartet, dass sie 
mich gegen wert und methode meiner Untersuchung fast 
misstrauisch machten. Da fand ich, dass Axel Olrik in 
den märchen des Saxo Grammaticus, die er behandelt, 
genau dieselbe willkür, genau dieselben gewaltsamkeiten 
festgestellt. Und das beruhigte mich ganz. 

Die iiiärclienepisode in der Amlethsage steht ausser 
jedem Zusammenhang mit der Amlethsage selbst, die speisen 
und ge tränke stimmen zu dänischen sitten, die knechtsaugen 
des königs finden sich in der nordischen dichtung häufig 
wieder und dass man auf die königin knechtschaftsgewohn- 
heiten ül) ertrug, hat seine anknüpf ung vielleicht auch im 
Nordischen (zs. d. ver. f. volksk. II, 123). 

Saxo buch VII, s. 240: könig Regnald zieht gegen 
den rauher Gunnar, der sein land verheert, zuvor lässt er 
eine unterirdische höhle einrichten, in der er seine einzige 
tochter verbirgt, mit speise für lange zeit und seinen zwei 
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trefiflichen Schwertern, (iuniiar erschläjift <leii Regnal<l, 
sucht nach der prinzossin, hört endlicli stimmen unter der 
erde, gräbt nach und findest sie. „Die erzählun<>; Saxos 
ist die am frühesten niedergeschriebene, aber sie kann 
nicht die urform des erdhügelmotivs sein. Denn wo dies 
entstanden ist, muss es für die ganze erzählun*»; etwas zu 
bedeuten haben, in Saxo liat es gar keine !)edeutung . . . 
das hngelbegräbnis ist also kein raotiv <ler handlung, 
sondern nur ein motiv der ausschmückung; dergleichen 
staffierung findet sicli mehrmals in derselben sage" 
(ebda. II, 8(>9). 

Saxo buch VIII, s. 278: Jarmunrik flieht und lässt 
statt seiner eine puppe» wie eine vogelscheucht» antworten, 
in die er einen lebendigen hun<l gesteckt. Das ist ein so 
„unpraktisches Werkzeug, dass es nicht nur in der wirk- 
lichen weit unmöglich ist, sondern auch in der poetischen 
ursprünglich nicht eine so liorrible form gehabt haben 
kann". Die ältere einfache form sei die puppe, die im 
Unholdmärchen flieliende menschenkinder statt ihrer ins 
bett legen und die dann statt ihrer der hexe antworten. 
„Die erklärung des sinnlosen hundes in Jarmunriks puppe 
ist die, dass sie eine rationalisieremle Umbildung ist und 
die zauberliafte Sprechfähigkeit der märchenpuppi» repräsen- 
tiert" (a. a. 0. n, 372). 

Die nordischen «lichter empfingen von den ein- 
wandernden märchen einen solclien eindruck, dass sie ihre 
göttersagen mit märchenhaftem beiwerk umkleideten, ihnen 
dadurch einen neuen reiz und eine neue frische zu ver- 
leihen sich ))emühten — ein existenzreclit um S(»iner selbst 
willen gönnte man dem märchen noch nicht. 

Erst als die einheimischen sagen ihre kraft verloren, 
im lierzen des Volkes keinen Widerhall mehr fanden — 
da drangen <lie märchen, nun unverknmmert, in die 
litteraturen — nahmen den platz ein, den die alten sagen 
frei gelassen. 

Axel Olrik sagt KSO II, 168: „Man l)estrebt sich (in 

5 
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dem Amlothinärchen) kürzlich oingedrungne morgen- 
ländischo märchon heimisch zu machen^ teils indem man 
ihnen dänisches lokalkolorit mitteilt, teils indem man sie 
an dänische sagen anknüpft. Aber die alte sage kann 
sich dem nenen stoff nicht assimilieren, sie schleppt das 
märchen wie eine bürde mit sich und wird sogar von ihm 
gesprengt. Docli an stelle der zerstörten alten sage wächst 
die märchendiclitung auf, nicht dem Yolk angehörend als 
eine (»riniierung aus seiner eignen vorzeit, sondern mit dem 
unbestimmtcMi „es war einmal" der dichtung. 
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Excurs. 



Die märchenepisode in der Amlethsage. 

(Saxe Gramraaticiis Buch III, cd Holder, s. 93, 6 flg.) 

Hauptsächlich infolge gütiger hinweise herrn prof. E. Kuhns 
kann ich etwas ausführlicher über die märchenepisode in der 
Amlethsage sprechen, deren mannigfalte Wanderungen sich leidlich 
gut verfolgen lassen (vgl. oben 64/5). — Amleth will beim eng- 
lischen könige weder trinken noch essen, der könig lässt 'ginen 
seiner bedienten an der thür des gastzimmers lauschen, dieser 
hört, dass Amleth, von seinen begleitern ausgefragt, sagt, (l)dass 
das brot nach blut schmeckte, (2) der speck nach leichen, (3) das 
getränk aber nach rostigem eisen, ^und** — fügte er hinzu „das 
ist (4) bei einem könig mit knechtsaugen — und (5) einer königin, 
die drei mägdegewohnheiten hat." Der könig lässt nachforschen, 
„da kam es an den tag-, dass (1) das brotkorn auf einem Schlacht- 
feld gewachsen, dass (2) die seh weine die leiche eines raübers 
gefressen, dass aber (3) der brunnen von alten eisernen Schwertern 
voll sei." Die alte königin gesteht dann, vom könig bedroht, 
dass sein vater ein knecht gewesen — die mägdegewohnheiten 
der königin muss Amleth dem könig selbst sagen: sie zöge ihren 
Überrock über den köpf, sie schürzte ihr kleid auf, wenn sie 
ausging und sie ässe, was sie aus den zahnen gestochert; sie 
war nämlich die tochter einer geraubten frau und in der knecht- 
schaft aufgewachsen." (Axel Olrik, zs. d. ver. f. volksk. 2, 119.) 

Die älteste form dieses märchens scheint mir die indische: 
nämlich die 8. (oder 23) ei*zählung der vetälapancavimsati (vgl. 
meine Indischen märchen, s. 65, 149): Drei brüder streiten sich, 
wer von ihnen der empfindlichste sei. Der eine rühmt sich als 
feinschmecker, der zweite als frauenkenner, der dritte als bett- 
kenner. Sie gehen zu einem könig, der ihren streit entscheiden 
soll. Darauf findet der eine im reis leichengeschmack — und 

5* 
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wirklich ist der reis in der nähe des kirchhofs ^wachsen. Der 
zweite entdeckt an der lieblingsfrau des königs einen bocks- 
geruch: es ergibt sich, dass sie mit Ziegenmilch genährt war. 
Dem dritten drückt ein haar durch sieben matratzen hindurch 
ein mal auf den körper. (Die form nenn ich Ind. 1.) 

Diesem märchen eng verwandt ist die kamaonianische 
novelette, die Minayef im norden von Hindustan auffand (vgl. 
Prato, Zs. d. ver. f. volksk. IV, 366. — DragomanofT Melusine, II, 
Xro. 24 s. 575 (^/.^ 1885)): Vier brüder befinden sich auf der 
suche nach brauten: einer errät, dass sich ein pferdehaar unter 
den vier tüchern seines bettes befindet, der zweite spürt einen 
büffelgeruch in der kuhmilch, der dritte spürt den geruch von 
einem urd (dolichus pilosus) in der Lolava (einer süssen speise),, 
der vierte den geruch von menschen im fleisch eines jungen 
bockes. (Ind 2). 

Also die erste probe in Ind. 2 entspricht der dritten in 
Ind. 1, die zweite und vierte (die vierte kehrt den spiess grad 
um!) ungeiahr der zweiten, die dritte der ersten. 

In der äusseren einkleidung ähnelt das 459. märchen von 
1001. nacht (ed. Breslau XI, 11) wieder ungemein Ind. 1. 

Drei gauner kommen überein, einem sultan vorzugeben, jeder 
von ihnen besitze eine geschicklichkeit. Sie erregen die aufmerk- 
samkeit des herrschers durch geschrei: sie zankten sich — sagen 
sie — über den vorrang ihrer betriebe, der eine sei ein ausgezeich- 
neter Steinschneider, der zweite ein ausgezeichneter pferdekenner, 
der dritte ein ausgezeichneter genealogist. Der sultan prüft sie nach 
der reihe nnd belohnt jeden, als er proben seiner geschicklich- 
keit abgelegt, mit einem anteil mehr an fleisch und brot. (Der 
erste erkennt in einem prächtigen edelstein einen fehler, der 
zweite sieht einem pferd an, dass seine mutter eine büffelkuh 
war, der dritte der favoritin des sultans, dass sie von einer seiU 
tänzerin geboren wurde). Der dritte erklärt zum schluss dem 
sultan, er sei der söhn eines kochs, denn er habe sie drei mit 
lebensmitteln aus der küche belohnt. Auch diese behauptung 
erweist sich als wahr: der sultan wird derwisch und der gauner 
sultan. (Arab. 1). 

Die 458. nacht enthält eine andere form unseres märchens: 
Unter drei söhnen eines sultans entstehen erbstreitigkeiten , sie 
beschliessen die entscheidung eines zinspflichtigen sultans an- 
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zurufen. Unterwegs sehen sie, dass ein kanieel den weg ge- 
macht, das halb mit zuekerwerk, halb mit getreide beladen war, 
<lass dies kameel auf einem äuge blind gewesen sei und dass es 
keinen schwänz gehabt hätte. Der eigentümer des kameels, der 
■diese reden hört, geht mit ihnen und verklagt sie beim sultan. 
Aber sie rechtfertigen sich: auf der einen seite des wegs seien 
Hiegen gewesen, auf der andern nichts, nur auf der einen seite 
-des weges sei das gras abgefressen worden, der kameelkot habe 
:auf einem häufen gelegen, während ihn das kameel sonst durch 
wedeln des Schweifes zu zersteuen pflege. Der sultan weist die 
kläger ab. Er setzt den brüdern gute speise vor. Der eine 
sagt: das brot ist von einem kranken weib gebacken, der zweite: 
«das Zicklein ist von einer hündin gesäugt, der dritte: der sultan 
ist ein bastard. Der sultan hat gehorcht und erzürnt sich heftig: 
aber seine nachforschungen ergeben, dass die brüder recht ge- 
habt. Da sie klüger seien als er, schickt er sie fort. (Arab. 2). 

Unser märchen wurde in Arabien und Persien auch sonst 
sehr oft bearbeitet — Jsrael Levi (Revue des etudes juives XI, 
211) nennt ca. 12 fassungen. 

Von ihnen ist wichtig für uns noch die des Meydani. Auch 
sie beginnt mit der kameelepisode. Der sultan behorcht auch in 
ihr die brüder. Sie sagen: das schaf ist mit hundemilch ge- 
nährt (1), der wein wuchs auf einem totenfeld (2), der wirt ist 
nicht der söhn dessen, der als sein vater gilt (3); niemals war 
<i'ine Unterhaltung" einer sache nützlicher, als unsre (4). (4) ist 
-ein törichtes, spätes ßinschiebsel und fehlt dementsprechend allen 
anderen Versionen. (Das wäre also Arab. 3). 

Diese form der geschichte liegt der zu gründe, die wir in dem 
aus dem persischen übersetzten italienischen roman ,die reisen der 
drei söhne des königs von Serendippo' (Prato lY, 3G5) antrefiTen und 
ebenso der altitalienischen no volle des Sercambi (Prato 4, 358). 

Eine vierte version ist die des Tabari. Sie verläuft genau 
wie Arab. 2 u. 3: nur sind es 4 brüder und die scharfsinnsproben 
lauten: 1. Der wein wuchs auf einem grab. 2. Das lamm ist mit 
hundemilch genährt. 3. Das brot wuchs auf dem kirchhof. 4. Der 
sultan ist ein bastard. (Israel Levi a. a. o.) — (Arab. 4.) 

In Arab. 1. entspricht die dritte probe ungefähr der zweiten 
in Ind. 1 ; in Arab. 2. die erste probe ungefähr der ersten in 
Ind. 1., in Arab. 2. Jclingt die zweite probe (= 1. in Arab. 3) 
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wieder an die zweite in Ind. 1. an, und in Arab. 3. die zweite, 
in Arab. 4. die erste probe wieder an die erste in Ind. 1. der 
anderseits die 3. in Anib. 4 noch genauer entspricht. 

Die ersten beiden scharfsinnsproben in Arab. 1. lassen sich 
in anderen erzählungen indischen Ursprungs nachweisen. Sie 
begegnen nämlich in einer tibetischen geschichte. In dieser zeigt 
sich die klugheit eines mädchens auf mannigfache weise. U. a. 
entscheidet sie, welches von zwei gleichen pferden die stute und 
welches das fohlen, dann legt sie eine probe ab in der iahig- 
kcit, cdelsteine wahrzunehmen, die alle minister nicht bestanden 
(vgl. Schiefner Ralston s. 164, Prato IV, 347). 

Die quelle dieser tibetischen erzählung ist Sukasaptati t. s. 48. 49. 
Dort findet sich die scharfsinnsprobe mit den pferden (in etwas 
abweichender form), nebst einer andern, die auch im tibetischen 
wiederkehrt, uns aber hier nichts angeht. (Die edelsteinprobe 
kennt die Sukasaptiiti nicht). Im indischen legt diese probe aber ein 
minister ab, der in ungnade gefallen war und den man tot ge- 
glaubt hatte: sowie sich das gerücht von seinem tode verbreitete, 
stellten die tributpflichtigen könige dem könig des ministers auf- 
gaben: nur wenn sie gelöst würden, wollten sie ihren tribut 
fernerhin entrichten. Bestürzt fragt der hcri'scher nach seinem 
minister; es stellt sich heraus, dass er lebt und er löst die auf- 
gaben. Ich erzähle das so ausführlich, weil uns die geschichte 
dieses ministers sofort noch einmal beschäftigen wird. 

In einer anderen indischen geschichte, jainistischen urprungs, 
erkennt ein prinz vermöge seiner pferdekenntnis, dass ein füllen 
mit der milch einer büffelkuh genährt ist (vgl. Weber in der 
Berliner S. B. 1884 (XVII), und nachti-äge R Köhlers, ebendort 
s. 308: üeber das Uttamacaritakathänakam). 

Die kameelepisode (in Arab. 2 u. 4) hat gleichfalls indische 
Phantasie erdacht. Es ist ein elefant, von dem der weise prinz 
Jlvaka aussagt, nachdem er seine spuren etc. beobachtet ^es war 
ein weiblicher elefant, blind auf dem rechten äuge, schwangfer, 
er wird heut noch gebären, ein weib sass auf ihm, war auch 
schwanger, auch blind auf dem rechten äuge und wird auch heut 
gebären" (Schiefner Ralston, s. 97. — Prato IV, 348). Dasselbe 
— nur etwas einfacher — errät ein jüngling in einer jainisti- 
schen geschichte. (Frjincesco Pulle ün progenitore indiano del 
Eertoldo, s. 28. — Prato IV, 349). — '0 
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Nur das erraten von der abkunft des königs: dass er ein 
bastard sei (Arab. 1. 2. 3. 4.) scheint arabische erfindung; im 
Indischen entdeckte ich nichts derart. 

Wir kommen nun zum türkisch-sibirischen. 

Ein märchen der Tarantschi — „der stamm lebte lange zeit 
zwischen den Chinesen, Schibe und Kalmücken, in ihrer spräche 
begegnet eine grosse menge von lehn Wörtern aus dem Chinesi- 
schen, dem Mongolischen und der Mandschusprache und auch 
aus dem Arabischen, Persischen" (Radioff, vorr. zu bd. VI, 
s. II/III) — hat diesen inhalt: Drei brüder verteilen den rest 
ihres väterlichen Vermögens — das übrige verschwenden sie — 
in drei gleiche teile. Nach einem jähr ist das geld fort, um 
zu entscheiden, wer von ihnen es gestohlen, begeben sie sich zu 
einem forsten. Es folgt — mit ganz geringfügigen änderungen 
— die kameelepisode. Dann kommen die scharfsinnsproben : 
das schaftrank hundemilch (1), an der stelle, wo der weizen 
gesät war, lag ein leichnam(2), unter dem weinstock war ein 
mensch begraben (3). Das erweist sich alles als richtig. 

Der fürst erzählt ihnen nun, zur entscheidung ihres falls, 
die geschichte von einem mädchen, das ihr mann am hochzeit- 
abend zu ihrem geliebten lässt, die dieser unberührt zu ihrem 
mann zurückschickt und die auch von drei räubern geschont wird, 
die ihr unterwegs begegnen. Er fragt sie, wer das höchste lob 
verdiene; der mann, der räuber oder der geliebte? Der mittelste 
antwortet: der räuber. Er war also der dieb. (Radioff VI, 
J45. = Sibir. K) 

Dies märchen kehrt, unverändert im Organismus, verändert 
in einzelheiten bei den Kirgisen wieder. (Radioff III, 391). 

Einer von drei brüdern stiehlt das vermögen. Es kommt 
die kameelepisode. Dann die scharfsinnsproben. Der älteste 
sagt: der fürst ist ein sklave. Der zweite: das ist hundefleisch. 
Der dritte: das brot wuchs über menschenge beinen. — Dann folgt 
das märchen vom Wettstreit des edelmutes. (Statt der drei räuber 
treten vierzig auf!). Der jüngste sagt: ich hätte dem mädchen 
vierzigmal gewalt angetan. So wird er erkannt. (Sibir. 2.) 

Das märchen vom Wettstreit des edelmuts hat seine heimat 
wiederum in Indien. Es entstammt gleichfalls der vetälapancaviinsati 
(Nro. 9. oder nro. 10. vgl. meine Indischen märchen s. 70. 153.) 
In verschiednen türkischen (Tutinameh) und arabischen märchen 
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wird CS wie im sibirischen, — aber von einem klugen mädchen 
— erzählt, um den schuldigen unter drei gefährten zu ermitteln. 
Diese geschichte ihrerseits (ein gefährte bestiehlt zwei andre und 
wird durch eine list entdeckt) existiert auch für sich und ist auch 
indisch: vgl. sukasuptati, t. s. h'I, 

Die sibirischen märchcn verschmelzen also zwei märchen 
der vetälapancavemsati, mit einem der sukasaptati; die Ver- 
schmelzung des zweiten mit der sukasaptati geschieht wie im 
türkischen, ausserdem ist die kameelsepisode eingefügt wie im 
arabischen. Und in solcher gestalt wandei^te das sibirische 
märchen: es taucht, nur im einzelnen variirt, im Organismus das 
gleiche, endend mit der geschichte vom Wettstreit des edelmuts 
und der entlarvung des schuldigen, im russischen auf und im 
jüdisch-deutschen (vgl. A. Wesselofsky, Archiv f. slav. Philol. 
9, 308. — Tendlau, Fellmeiers Abde. p. 88 fT. — Israel Levi, 
Melusine II, p 541 ff.). 

lieber andere jüdische formen unsres märchens spricht Israel 

Levi (Revue des etudes juives XL 2l4f.). In einer talraudischen 

(Jüd. 1) sind es zwei Israeliten, die zuerst das kameel schildern, 

und dann den wirt als söhn eines tänzers erkennen, im fleisch 

einen hundegeruch spüren, im wein einen leichengeschmack. In 

einer zweiten erkennen drei: dass das lamm ein hund sei, der wein 

nach gräbern schmecke, die mutter des wirtes von einer tänzerin 

geboren sein müsse (Jüd. 2). In einer dritten bekommt der erste 

ein schlechtes bett, was er gleich merkt, der zweite und dritte 

kritisieren lamm und wein, der vierte erklärt den wirt für einen' 

bastard. — So hat sich die 3. probe aus Ind. 1, die erste 

aus Ind. '2, in einer jüdischen recension noch erhalten. 

Das spricht für das hohe alter dieser jüdischen recension, das 

Levi mit andren gründen wahrscheinlich macht. 

In der form Arab. l kam unser märchen nach Byzanz. Es 
ist daraus die geschichte von Ptocholeon geworden (vgl. Krum- 
bacher, g-eschichte der byzantin. litteratur s. 807): Der reiche 
Leon lässt sich als sklave verkaufen, seine söhne bringen ihn 
dem Schatzmeister des fürsten in Konstantinopel, mit dem be- 
merken, dass der sklave kostbare Weisheit besitze: die menschen, 
das geld, die edelsteine und die pferde kenne. Der sklave er- 
kennt dann einen edelstein als schlecht, offenbart dem fürst, dass 
seine braut niederer abkunft und dass er selbst von einem knecht 
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erzeugt sei. Hierauf wird er von dem Herrscher, der ihm nach 
der ersten probe zwei brote statt eines gegeben, mit glttcksgütern 
überhäuft. 

In anderen Versionen erkennt Ptocholeon auch, dass ein pferd 
mit kuhmilch gefüttert war und merkt, dass der könig ein knecht, 
wie in Arab. 1. eben daran, dass er als lohn seine rationen an fleisch 
und brot vermehrte. (Wesselofsky, Arch. f. slav. phil. 3, 576). 

Aus einer anderen, gleichfalls byzantinischen, der unseren ähn- 
lichen fassung schöpfte Gautier von Arras die anregung zu seinem 
epischen gedieht Herakles, das auch in deutscher version existiert: 
es ist der Eraclins des Meisters Otte. Aus ähnlicher quelle 
kommen ferner das russische lied von Iwan dem kaufmannsohn 
und die türkische erzählung „Der weise reisende und der bastard 
Sultan." (Krumbacher a. a. o.). — Die byzantinische version ist 
noch heute in Griechenland bekannt (Liebrecht, Zur Volkskunde, 
s. 203), sie kam, auf litterarischem wege, nach Italien und 
Nvurde zur 3. der Cento-novelle antiche. (Darüber Dunlop Lieb- 
recht, gesch. der prosadichtung, s. 212, m. anm. 281) Man er- 
zählt sie auch von Virgil in der vita Virgilii des Donatus Doch 
fehlt sie in den hss. des Donatus, die vor dem 15 jh. geschrie- 
ben wurden. (Prato a. a. o. IV, 363). 

Der hauptunterschied der byzantinischen fassung und der von 
ihr direct abhängenden von der orientalischen ist also, dass in ihnen 
ein mann alle gaben besitzt, während die gaben sich dort auf 
verschiedene verteilten. 

Diese Umgestaltung wurde, wie mir scheint^ durch die wegen 
ihrer ähnlichkeiten mit der unsrigcn von mir bereits erwähnte 
geschichte der sukasaptati veranlasst, die sich gleichfalls weit ver- 
breitet hat und in Byzanz bekannt war; dadurch auch besonders 
interessant wird, dass das buch Tobias eine deutliche anspielung auf 
sie enthält. Der held darin ist zu einem klugen ratgeber geworden 
— namens Akyrios oder Haikär — der seinen n offen erzieht, 
zum dank dafür von ihm verleumdet wird: man verurteilt ihn 
zum tod, aber ein freund nimmt sich seiner an und hält ihn 
verborgen — bis die tributpflichtigen könige aufrührerisch wer- 
den, man seiner bedarf und er die betreffenden aufgaben löst^^). 

Als Volksmärchen findet sich unsre geschichte schliesslich 
noch im magyarischen (Axel Olrik,. Zs. d. ver. f. vk. IT, 120): 
Der Tatarenkönig lässt dreizehn Jünglinge belauschen, um zu 
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erftthren, wer von ihnen der Schlaukopf sei: in der ersten nacht 
sagt dieseir, es sei männerblnt im wein, in der zweiten, es sei 
weiberrailch im brot gewesen, in der dritten, der könig sei ein 
uneheliches kind (Stier, Ungar, sagen und märchen Nro. 2). Und 
im dänischen: Drei Studenten, von denen der erste esskundig, 
der zweite trinkkundig und der dritte menschenkundig ist,' kehren 
bei einem edelmann ein; der erste will nicht vom braten essen, 
der zweite lässt den wein stehen, der dritte will nicht auf das 
wohl des Wirtes trinken. Später lauscht der edelmann an der 
kammertür, er hört, wie der erste Student den andern erzählt, 
dass der braten hundefleisch sei; der zweite, dass der wein nach 
leichen schmecke, der dritte, dass der edelmann von unehelicher 
geburt sei. Wirklich stellt sich heraus, dass die köchin in Ver- 
legenheit einen hund geschlachtet, dass im wein ein kind er- 
trunken war und dass die mutter des edelmannes einen ehebruch 
begangen. (Kristensen, Jyske Folkeminder VII, Nro. 20. Axel 
Olrik, a. a. o. II, 119). 

Von den scharfsinnsproben im Hamletmärchen entspricht dem- 
gemäss die erste: 

brot schmecke nach blut, (weil es auf einem Schlachtfeld (!) 
gewachsen) ziemlich genau der ersten in Jüd. 1, der zweiten in 
Sibir. 1, der dritten in Sibir. 2, der 3 in Arab. 4. 

die zweite: der speck schmecke nach leichen, (weil die 
Schweine die leiche eines räubers gefressen) hat nirgend eine 
parallele, muss darum von Saxo oder seinem gewährsmann hinzu 
erfunden sein und zwar ist diese Erfindung recht plump. 

die dritte: das getränk schmecke nach rostigem eisen (der 
brunnen war nämlich voll von alten eisernen Schwertern) ist eine 
ziemlich unglückliche Umgestaltung von: der zweiten in Arab. 3, 
der ersten in Arab. 4, der dritten in Jüd. 1 u. 3, der zweiten in 
Jüd. 2, der dritten in Sibir. 1, der ersten im Magyarischen, der 
zweiten im modern dänischen. 

die vierte: „der könig hat knechtsaugen" entspricht der letzten 
in Arab, 1 u. 2, der dritten in Arab. 3, der vierten in Arab. 4, 
der ersten in Jüd. 1, der vierten in Jüd. 3; der 3. in der byzanti- 
nischen, der magyarischen, der modern dänischen fassung. 

die fünfte: die königin hat drei mägdegewohnheiten ist spe- 
cificiert aus der dritten in Arab. 1 , der byzantinischen, der Jüd. 2. 
fassung*. 
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die vierte und fünfte probe erscheinen hintereinander in der 
arab. und byzantin. fassung; mit der byzantinischen und magya- 
rischen fassung hat das Amlethmärchen gemein, dass in ihm nur 
einer der weise; mit verschiedenen arabischen, der magyarischen 
und der modern dänischen, dass der oder die klagen belauscht 
werden. 

Somit verschlingen sich in dem märchen bei Saxo die motive 
vielfach. Die scharfsinnsproben entsprechen im allgemeinen den 
sibirischen und osteuropäischen formen genauer als den ara- 
bischen und byzantinischen. Jedenfalls macht die vielfache ver- 
schlingung wahrscheinlich, dass das märchen sich mündlich ver- 
breitete und erst von Saxo aufgezeichnet wurde, bestätigt also 
unsere annähme von der art der mächenwanderung nach dem 
Norden durchaus. — Im einzelnen hat Saxo die scharfsinnsproben 
specificiert, nationalisiert, willkürlich behandelt, durch eine neue 
yermehrt — wie das von Axel Olrik bereits ausführlich dar- 
gelegt wurde (vgl. oben s. 68). 
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Anmerkungen. 



zu 8. i». R. Kühler, zu Gonzenbach 11,224. — vgl. auch Arfert, 
Motiv von dor UDtcrschobnen braut in der internationalen erzähluDgs- 
litteratur, Rostock Diss. 1897. s. 13. — Benfoy, Pantschatantra I, 880. — 
Clouston I, 4()8 a. — Boltc, Zs. d. ver. f volksk. VI, 72. 

^) zu s. 10. Litteratur zur braut des hundes. Axel Olrik, Zs. dos 
ver. f. volksk. II, 252 f. — id. K(ildcme til) S(akses) 0(ldhi8torie) II, 234 f. 
— Grimm, KHM88 (III, 152) 127 - Oampbell, gäl. mfirchen, Nro 8 
(R. Köhler, Kl. Sehr. 175). — Gonzenbach, sicil. märchen, Nro. 15. — 
Poestion. Island, märchen, Xro B, s. 21. — Waldau, Böhm, mftrchen- 
buch, s. 1«)(). — J. G. von Hahn, Griech. und albanes. märchen I, 45. — 
Jjcskien u. Brugmann. Litauische mäi-chen, s. 488. — Cosquin, Gentes 
poi)ulaires de Lorraine II, 215. — MüUenhoff, Sagen etc. aus Schleswig 
Holstein, s. 385. — «lülg, Mongol. märchen, s 89. — Ralston in Schiefner- 
Ralston, Tibetan Tales, s. XXXVII f. — Gustav Meyer, Essays u. Studien, 
s. 19') f. bes s. 201 . 

*) zu. s. 10. vgl. Otliinus Odinn und: Hotherus H'^ dr, Ollerus Ullr, 
Starkatherus Starkadr, Swibdagenis Swipdagr, Uggerus Yggr. 

**) Zu s. 12. Das türkische und persische Tuti Nameh gründen sich 
auf fassungen der indischen märchen, die uns verloren gingen. Vgl. 
meine indischen märchen, s. 13(>, s. 151. 

••) zu s. V) Hoffory, GGA 1888, s. 168 f. ond atem, odr seele, 16 
lebenswärme, letc j,^eberde, goder liter blühende färben. 

*') zu s. 20 In Cainpbells erstem märchen ist ein riese nur mit einem 
Schwert und nur au einer stelle des körpers verwundbar — Tawney, 
Somadeva, Kathüsaritsägara, I, s. (>7. (und Buch XVI, 112) ein riese nur 
an der inneren handfläche zu verwunden. Er wird getötet, als er da- 
mit abwinkt, vgl. auch Bugge, s. 87 a. 1. 

'; zu s. 21. vgl. Grimm KHM 11 Gonzenbach Nro. 48 u. Bolte, Zs 
d. ver. f. Volksk. VI, 77. 

V 

") zu s. 24. vgl. 8ukasaptati, tcxtus simplicior, übei*s. von Richard 
Schmidt, Nro 52. — Jülg, mongolische märchen, s 220. — Benfey, 
Pantschatantras I, s. 214. a. 1. 

^) zu s. 25. Ein mittelalterliches erzählungsmotiv, das sich an die 
Baldrsage ebenso ansetzte wie an das Tolcdoth Jeschu nimmt auch 
Detter a. a. 0. s. 514 a. 1 an. — W. Schwartz, Indogermanischer Volks- 
glaube, s. 2()7 f. führt aus, es handle sich im Toledoth Jeschu nicht um 
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Tergessen einer stände, sondern um eine wortspielerei in echt rabbini- 
schem geiste. — Derselbe weist s. 95 — 104 pflanzen als todbringende 
Waffen mehrfach in mjthen nach und knüpft daran wenig befriedigende 
mythologische deutungen. 

^*») zu s. 26. vgl. R. Köhler, Kl. Sehr. 3. 70. u. Thile, Danmarks 
gamle folkesagn II, 305) (Ich verdanke die uotiz Ernst Kuhn). 

") zu s. 27. Ich schliesse das aus dem auftreten der unholde und dem 
ritt Hermodrs zur hölle: beides ist für das isländische charakteristisch. 
Axel Olrik, KSÜII, 133 f. 

'*; zu s. 8a. 38. zur goldnen gans Köhler, Kl. Sehr. I, 348. — Zu 
Lokis scherz, zum festgehalten werden am kalb: Müllenhoff, s. 398. 
Asbjwmsen, NFE 222 f (Mestermo). — Hylten Cavallius 274. — 
Poestion, s. 78. 222: da muss der bursche den schweif des stieres um die 
rechte band wickeln und mit der linken band den hodensack erfassen. 

'^) zu s. 33. Grimm, myth. *I, 2(><>. — Bugge Arkiv för nordisk 
filologi V, 13 f.- Somadeva XVIII, 123, wozu Tawney (11, 5%) an Rohde, 
griech. Roman, s. 207. (Aelian, Varia historia III, 19) erinnert. Ein alter 
mann verjüngt sich durch den genuss der frucht eines goldnen baumes, 
bis er wieder kind wird. 

") zu s. 84. Grimm KHM (>3. (III, 118) (>5. 88 etc. Gonzenbach 
Nro. 42, wozu R. Köhler II, s. 240. — Wenzig, s. 8ii f. 112 f. R. Köhler, 
KL Sehr. I, 420. 

*^) zu S.35. A. Kuhn, herabkunft des feuers^ sah diese älmlichkeit 
zwischen nordischem und indischen zuerst (s. 129 a. 2). — ivgl. femer 
Clouston 1,418, Benfcy, Pantsch. I, 410. ~ R. Köhler, Kl. Schriften 
I, 188. 888. 55(>. 

*") zu s. 36. Wenzig, s. 1. — Leskien Bnigmann s 379. 537. 540. — 
Grundtvig, Danske Folkea3ventyr, s 175. — id. GDM. 2, 170. Asbjomsen 
NFE s. 53. — Ein wenig ähnlichkeit mit unserm märchen besitzt der 
eingang des KuSa .Tataka (E. Kuhn wies mich darauf hin) in welchem 
KuSa, der hässlichste seiner brüder, durch hilfe eines gottes die feinde 
seines vaters im kämpf — unerkannt — besiegt, nachdem dieser ihm 
die teilnähme am kämpf verboten hatte. Man vgl. Schiefner-Ralston, 
s. 21. — R. Köhler, Kl. Sehr. I, 520 f. — 

*') zu s. 40. Mannhardt, WFK s. 1(>; German. mythen s. 57 f. R. 
Köhler, Kl. Sehr. I, 278. 29(>. 58(>. — Grimm KHM Xro. 82. 

^^) zu s. 41. Zur ersten gruppe Clouston I, 133. — - R. Köhler, Kl. 
Sehr. I 328. — Gonzenb. Nro 41. — Campbell Nro .45, R. Köhler, 
Kl. Sehr. I, 2(;2. — zur zweiten Grimm KHM 90. Myth. * I, 448. 

^^) zu s, 43. Schnell wie der gedanke. — R. Köhler, Kl. Sehr. I, 
457. — Euphorien I, 47. — Schon im Rigveda heissen die rosse mehr- 
fach gedankenschnell (manojavah). Böhtlingk und Roth, Petersb. 
wörtb. V, 520. 531. 
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^") zu s. 49. Kuhn, herabkunft des feuers ^ s. 84. — Clouston I^ 
IGS f. — Keinh. Köhler, Kl Sehr. I, s. 28. — Bnigmann Leskien, s. 497, 
— Schleicher, s 84.— Ujltcn-Cayallius, s. 282. — Grundtvig, 6DM I, 
1051 — AsbjoiTisen NFE, s. 125. — E. Kuhn machte mich aufmerksam 
darauf, dass der nordischen form der Alvissmä.! die rumänische, (MiteKrem- 
nitz. Rumänische Märchen s. 19()/208.) am nächsten kommt, in dem dort 
räthsel aufgegeben werden. Vgl.ebendort s.l&8f. (bes. 165): Einem jungen 
hat ein drache hilfe i^crsprochen, wenn er kommen dürfe, sobald ihm das 
leben am liebsten sei und ihm dann das teuerste holen. Nachher, als 
der junge des kaiscrs tochter geheiratet, verlangt er diese zu essen. 
Da springt das brot auf den tisch und erzählt seine ganze geschichte 
— vom Saatkorn an, bis der drache platzt. 

^») zu s. 53. Flateyjarbük I, 5<i4. vgl. Axel Olrik K80 I, s. 40. — 
Zusammenstellung der Versionen mit unserm anfang bei Cosquin I, 138. 
141. — R Köhler, Kl. Sehr. I, 888a 1. — vgl. ferner Grundtvig DF 
8. 175. — Waldau, s. 50. 

*^) zu s. 54. Kuhn, nordd. sagen, Nro. "2. — Russwurm, Sagen aus 
Hapsal, erste Sammlung, (I85f>), s. 21. — Amason II, 179 f. (184). — 
Saxo 297, 19. 

^) zu s 66. Arfert, s. 38. — Leskien ßrugmann, s. 532. — R. Köhler, 
Kl. Sehr. I, 185. 422. — Grimm KHM 97. III, 170. Gonzenbach, 
Nro. 5. 13. 2(i. 

«*) zu 8. 56. Golther, s. 354. — Grimm Myth.* 11, 752, a. 4. — Schwartz, 
Ursprung der mythen, 186. — Sonne, mond u. sterne 240. — Kuhn, 
herabkunft, ^ s. 182. — R. Köhler, Kl. Sehr. I, s. 565. 

2^) zu s. 57. R. Köhler, Kl Sehr. 1, 184. 192 - Poestion, s. 62-269. 
(das schiff beliebig zu vergrössem und zu verkleinern). — Schreck, 
Finn. märchen, s 28. — Grundtvig, GDM 2, 28. — Asbjomsen NFE, 
s 100. - Clouston I, 107. 218. 

^®) zu s. 59. Grundtvig GDM I, HO. — Kristensen, Jjske Folke- 
minder V, 206. — Asbjornsen NFE s. 249. — Arnason II, 9, 30 f. 

^^) zu S.65. Es ist das märchen Gonzenbach Nro. 87, Von Set Oniriä 
oder Neriä (II, p. 165—170) und entspricht Leskien Brugmann, p.490 — 494 
Vom herzen des einsiedlers. — Ich verdanke den hinweis Ernst Kuhn.^ 

^®) zu 8. 65. Über dies märchen spricht am besten Cosquin, Bd. 
II, s. 4A. 

^^) zu s. 65. Der rauher heisst bald Mathes, Mady, Maday, bald 
Barrabas. Ich verdanke auch diesen hinweis Ernst Kuhn. — Fast alle 
diese märchen führt an R. Köhler, Kl. Sehr. I, 403/4, dem die namens 
gleichheit natürlich nicht entging. 

*") zu s. 65. In seinen essays sehr oft, bes. s. 197. 185. 248. vgl. den- 
selben in E. Schreck, Finnische märchen, s. XVII f. 

'^) zu s. 74. Auch in der tamulischen Alaketwarakathä (Mackenzie 



